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Der Unsterblichkeitsgedanke in Goethes Faust.
Von

I)r. Adalbert von H anstein , Privatdozent in Hannover.

In  den Zeiten, wo von grossen und breiten M assen die 
U nsterblichkeit der Seele wie eine abgethane, veraltete Frage 
der „überwundenen“ W eltanschauung angesehen wird, ist es gewiss 
nicht ohne W ert, einmal bei dem ersten Grossm eister deutscher 
D ichtung anznfragen, wie er zu diesem Gedanken gestanden hat. 
Es wäre eine dankbare Aufgabe, durch das ganze Leben Goethes 
hindurch seine Stellung zur Soelentheorie zu verfolgen, aber auf 
diesen wenigen B lättern will ich mich zunächst auf diejenige 
Schöpfung beschränken, die ja freilich den reichen G ehalt dieses 
grossen D ichter- und D enkerlebens am klarsten wiederspiegelt. 
In  den verschiedensten Epochen seines Lebens hat Goethe einzelne 
Teile des Riesenwerkes geschaffen, die er später zu einem ein­
heitlichen Ganzen zu verschmelzen sich wenigstens eifrig bemühte. 
D er Prolog im Himmel, der jetzt die Einleitung der eigentlichen 
Dichtung bildet, ist von Goethe erst in seinem reiferen M annes­
alter geschaffen w orden, als er daran ging, aus dem Fragm ent 
des ersten Teiles eine abgerundete D ichtung zu formen. Es 
waren damals über zwanzig Jahre  vergangen, seit er den ersten 
jugendlichen E ntw urf hingestürm t hatte , der uns in der sorg­
fältigen A bschrift des Fräulein von Göchhausen erhalten blieb. 
In seinen Gesammelten Schriften hat er im Jahre  1790 den F aust 
nur als B ruchstück veröffentlicht — als er sechs Jah re  später 
zum ersten M ale den Gedanken einer wirklichen V ollendung der 
D ichtung fasste, da kam  es ihm vor allem darauf an, die grosse
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G rundidee des Ganzen gleich anfangs zum A usdruck zu bringen. 
So schuf er, in einiger Anlehnung an die biblische E rzählung der 
V ersuchung des H iob , jenes religiöse V orspiel, in dem der H e rr  
dem Teufel erlaubt, den G eist des F aust „von seinem Urquell 
abzuziehen“, wenn ihm das möglich sei.

Schon diese A usdrucksw eise zeigt uns, dass Goethe den 
G eist des M enschen als herstam m end ansieht aus dem grossen 
Urquell des göttlichen G eistes, denn anders sind diese W orte 
doch wohl nicht zu verstehen. H öchstens könnte man einwenden, 
dass die W orte des H errn  in der D ichtung nicht gerade Goethes 
eigene M einung wiederzugeben brauchen, wie denn ja auch manches 
W ort des M ephistopheles aus der Seele des Teufels gesprochen 
ißt und nicht aus der seines D ichters. Dem gegenüber möchte 
ich hier darthun , wie sich durch die ganze F au st-D ich tu n g  der 
G edanke hindurchzieht, der auch in diesen W orten angedeutet 
ist, den aber ,,der H err“ in demselben Himmelsprolog noch deut­
licher zum A usdruck bringt durch seinen weihevollen Abschieds- 
gruss an die E n g e l:

Das Werdende, das ewig wirkt und lebt,
Umfass euch mit der Liebe holden Schranken,
Und was in schwankender Erscheinung schwebt,
Befestiget mit dauerndem Gedanken.

U nw illkürlich erinnert man sich hierbei der beiden grössten Philo­
sophen Griechenlands. Das W erdende ist nach der M einung des 
Aristoteles die Matdfte. Ihm  w ar sie das au sich nichts Bedeutende, 
das ohne die E inw irkung des Form  gebenden Geistes nur die 
M öglichkeit desjenigen darste llt, was aus ihm gem acht werden 
kann; wie Bauholz und Ziegelsteine erst auf den G eist des B au­
herrn warten m üssen, ehe sie aus der M öglichkeit, ein Gebäude 
darzustellen, w irklich zu einem Gebäude erstehen. In  ähnlicher 
W eise galt dem A ristoteles die M aterie nicht als etwas Seiendes, 
aber auch nicht als etwas Nichtseiendes, sondern als das beständig 
„W erdende“. E r gab dam it eine begreiflichere Fassung  der A n­
schauung seines grossen Lehrers P la ton , der das selbständige 
D asein der M aterie überhaupt leugnen wollte und die Ideen der 
W esen und der Dinge als das eigentlich Existierende ansah, 
w ährend die irdische E rscheinung dieser Ideen , die der M ensch 
für das eigentlich W irkliche zu halten gewöhnt is t, in ewigem 
W erden und V ergehen nur als die Schatten ihrer Ideen ein



Scheindasein führen. Lesen wiv dies nicht unm ittelbar aus den 
W orten des H errn heraus:

Und was in schwankender Erscheinung schwebt.
Befestiget mit dauerndem Gedanken.

Das Schwankende und Vergängliche, der Gedanke, die Erscheinung 
ist das Ewige. W as aus der Erscheinungsw elt verschwindet, w ird 
wieder fest und ewig durch seinen innewohnenden G edanken.

M it der nächsten Szene, Fausts Monolog in seinem Studier­
zimmer, springen wir zurück in Goethes F rankfurter Jugendzeit, 
denn da hat er dieses wunderbare Selbstgespräch geschaffen, an­
geregt durch die bekannten Volks- und Puppenspiele, die ihm M anches 
aus der Faustdichtung des englischen D ram atikers C hristopher von 
Marlowe verm ittelten. A ber nicht verm ittelten sie ihm das E r­
scheinen des Erdgeistes. Bei allen V orgängern Goethes, Lessing 
eingeschlossen, hatte F au st freiwillig den Teufel beschworen — 
nur bei Goethe sehnt er sich anfänglich nach höheren Geistern, 
und diese Svmbolisierung des idealen K raftgehalts alles Irdischen 
in einem „Erdgeist“, lässt sie uns nicht wieder an P latons Ideen- 
lehre denken? Ja , als Goethe später jenen Prolog im Himmel 
dichtete, nahm er das nur wieder auf, was er in seiner Jugend 
sich dichterisch vorgestellt hatte. M ag er auch vielleicht weniger 
durch P lato selbst, als durch Svedenborg beeinflusst gewesen sein, 
so war doch mithin dieser, wie alle M ystiker der neueren Zeit, 
stark beherrscht von neuplatonischen Gedanken. U nd ist hier 
der E rdgeist nicht deutlich die formgebende Idee , die sich der 
bloss alle Daseinsmöglichkeiten darbietenden M aterie bem ächtigt? 
Is t dieser Erdgeist nicht das „Aktuelle“ des A ristoteles, welches 
das Potenzielle — die1 M aterie — zu allen möglichen neuen 
Daseinsformen reisst?

In Lebensfluten, in Thatensturm,
Wall ich auf und ab,
Wehe hin und her!
Geburt und Grab,
Ein ewiges Meer,
Ein wechselnd Weben.
Ein glühend Leben,
Ho schaff ich am sausenden Webstuhl der Zeit,
Und wirke der Gottheit lebendiges Kleid.

H ier haben w ir also ganz deutlich w ieder den Gegensatz von 
dem ewig dauernden geistigen G ehalt und der immer flüchtigen,
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materiellen Erscheinung. D enken wir nun noch daran, dass Goethe 
später im Himmelsprolog seine drei Erzengel gewissermassen als 
drei Ressortm inister auffasst, von denen Raphael fü r das W eltall, 
Gabriel für die Erde, M ichael aber fü r die V erbindung zwischen 
Kosmischem und Irdischem  zu sorgen hat, so haben wir deutlich 
in der bei P lato und A ristoteles so beliebten D reiteilung das 
W eltganze zusammengesetzt aus drei grossen H auptideen, die im 
G runde genommen alle drei nur als aus dem W esen des H errn  
selbst hervorgegangen zu betrachten sind, denn er nennt die E rz­
engel ja „die echten G öttersöhne“. D er H err also ist ihr V ater 
oder ihr U rquell und somit der U rquell der ganzen W elt, auch 
der Seele des M enschen, auch der des Faust.

In  fast überraschender W eise w ird der G edanke fort­
gesponnen in dem zweiten Monologe des F au st, m it dem der 
reife M ann Goethe das dichterische Bruchstück seiner Jugend  
zuerst ergänzte, anknüpfend an die Verzweiflung des Faust, nach­
dem ihn der E rdgeist verschm äht hat. E r beklagt sich, dass er, 
der sich schon dem Spiegel ewiger W ahrheit ganz nah gedünkt 
hat und den Erdensohn abgestreift zu haben glaubte, so ver­
achtet wird.

Ich, mehr als Cherub, dessen freie Kraft,
Schon durch die Adern der Natur zu fliessen 
Sich ahnungsvoll vermass, wie muss ich’s büssen!

Also — wenn F aust die irdische Hülle abstre ift, so w ird sein 
geistiger G ehalt wieder frei schaffende G otteskraft, durchström t 
das W eltall wie der G eist des H errn  und keh rt somit zu ihrem 
U rquell zurück. U nd  ganz deutlich, keiner E rklärung mehr be­
dürftig, wird dieser Dualismus ausgesprochen in den baldfolgenden 
V  e rsen :

Dem Herrlichsten, was auch der Geist empfangen,
Drängt immer fremd und fremder Stoff sich an.

M it diesem Stoff kehrt die Sorge ein und deckt sich m it immer 
neuen Massen zu.

Sie mag als Haus und Hof, als Weib und Kind erscheinen,
Als Feuer, Wasser, Dolch und Gift,
Du bebst vor allem, was nicht trifft,
Und was du nie verlierst, das musst du stets beweinen.

w ieso trifft dies alles nicht? W ieso muss man bew einen, was 
man nie verliert?  W eil der Schmerz um H ab und G ut nur 
scheinbar ein Schmerz um Eigenes is t, denn dergleichen gehört
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in die W elt der flüchtigen Erscheinung! W eil man W eib und 
K ind  nie verlieren kann , denn ihr geistiger G ehalt b leibt ewig, 
und der V erlierende wird später mit dem V erlorenen wieder 
vereinigt bei der R ückkehr in den geistigen U rquell! W eil Feuer, 
W asser, Dolch und G ift nur den K örper treffen , der potenzielle 
M aterie ist, während das eigentliche Ichbew usstsein des M enschen 
als unsterblicher G edanke fortlebt. N ur so scheinen mir die 
rätselhaften W orte einen wirklichen Sinn zu ergeben.

U nd in ganz dem gleichen Sinne verw irft F aust die beob­
achtende N aturforschung als M ittel, zur tiefsten W ahrheit zu 
dringen. Sie kann nur die M aterie untersuchen, und diese ist 
nur der Schleier der wahren, schaffenden N atur.

Geheimnisvoll am lichten Tag,
Lässt sich Natur des Schleiers nicht berauben,
Und was sie deinem Geist nicht offenbaren mag,
Das zwingst du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben.

Und in solchen Erwägungen fasst F au st den Plan zum Selbstm ord; 
nicht in der feigen Absicht, in das N ichts zu entfliehen, sondern 
in der kühnen H offnung, dass er sich dam it vom Stoff befreien 
und dass er dann wieder ganz G eist worden könne. Darum 
erscheint ihm der Tod wie eine M eerflut, die er durchschwimmen 
muss.

Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag.

Deutlich spricht er es aus:
Ich fühle mich bereit,
Auf neuer Bahn den Äther zu durchdringen,
Zu neuen Sphären reiner Thätigkeit.

Nun,  Thätigkeit giebt es doch wohl für einen T oten nur 
dann noch, wenn man an ein neues Leben nach dem Tode glaubt, 
eben, wie F aust es sagt, in neuen Sphären. U nd dass es ein 
neues L e b e n  sein soll, unterstreicht der folgende V ers:

Dies neue Leben, diese Götterwonne!
Du, erst noch Wurm, und die verdienest du?

Entschlossen will er der holden E r d e n  s o n n e  den Rücken kehren, 
aber nur,  uni einer noch holderen, jenseitigen Sonne das Auge 
zuwenden zu können. E r meint, dass die Phantasie sich zu ihrer 
eigenen Qual in die Höhle des Grabes verdam m t — nämlich 
Phantasie ist es, wenn der M ensch sich einbildet, dass er in 
dieser dumpfen Grabeshöhle etwa sein eigenes Selbst einzwängen
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lassen m uss, und , T od und G rab  in ein B ild zusammenfassend, 
w ünscht er:

Nach jenem Durchgang hinzustreben,
Um dessen Mund die ganze Hölle flammt.

Ein D urchgang pfleg t doch wohl aus einem Raum  in den anderen 
zu führen, hier also bildlich aus der irdischen W elt ins Jenseits. 
U nd  zu diesem S ch ritt entschliesst er sich voll H eiterkeit selbst 
auf die G efahr h in , dass sein Scelenglaube ein Irrw ahn  sei und 
er ins N ichts dahinfliessen müsse. Also so wenig sehnt er sich 
nach dem N ich ts, dass er sogar eine G e f a h r  in der allerdings 
ihm unw ahrscheinlichen M öglichkeit eines gänzlichen Todes erblickt.

W ie ihm dann der K lang  der O sterglocken den G iftbecher 
wieder vom M unde re isst, sprich t er die hier etwas auffallenden 
W o rte :

Was sucht ihr mächtig und gelind,
Ihr Himmelstöne, mich am Staube ?
Klingt dort umher, wo weiche Menschen sind,
Die Botschaft hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube.

W elche B otschaft hört er denn hier ? D ie V erse des O sterchores 
sagen es deu tlich : D ie B otschaft von der l e i b l i c h e n  A uf­
erstehung Christi. D ass der sorglich gehüllte und balsam ierte
Leichnam  aus dem G rabe verschw unden sei, singt der Chor der
klagenden W eiber, und der Chor der Jü n g er singt von der E n t­
rückung des „B egrabenen“ nach oben.

D as ist das „W u n d er“, von dem F au st behaup te t, es sei 
des G laubens liebstes K ind, das W under nämlich, dass hier etwas 
M aterielles — der irdische Leib des H eilands — zu ewigem 
Leben verk lärt sein soll. D am it fä llt auch der oft gerügte W ider­
sp ruch , dass F a u s t, der eben den E rdgeist herbeigezogen und 
selbst G eisterzauber getrieben hat, plötzlich ungläubig von W undern 
spricht. D ass der G eist dem G eist erscheinen kann ,  ist dem 
M anne nichts W underbares , der an die U nsterb lichkeit alles 
G eistigen glaubt. N ur darf m an nich t vergessen, dass der E rd ­
geist ja  ohne Zeugen dem einsamen F a u s t sich darste llt, dass 
sein äusserliches E rscheinen nur eine dram atisch notwendige V er- 
sinnlichung eines eigentlich rein innerlichen V organges ist, ähnlich, 
wie • die zahllosen V isionen R ichards des D ritten  vor seiner 
T odesschlacht nur die V eräusscrlichung der Gewissensqualen des 
sterbenden V erbrechers darstellen.



Die W irkling des O stergesanges auf F a u s t besteh t abei 
darin , dass gleichzeitig m it der E rinnerung  an die kindliche 
Fröm m igkeit, da dem K naben noch die philosophische U nm ög­
lichkeit der V ergeistigung des Stofflichen nicht als ein W under 
erschien, auch der G edanke an die einstige E rdenfreudigkeit des 
K indes in F a u s t w ieder wach wird.

Dies Lied verkündete der Jugend muntere Spiele,
Der Frühlingsfeier freies G lück; 

das erinnert den E rden fe ind lichen , gegen die stoffliche Seite 
seines eigenen W esens sich Em pörenden d aran , wie schön ihm 
einst die irdische N atu r erschien. D as lässt ihn zum ersten M al 
die E rde  — das lebendige K leid  der G o ttheit — w ieder lieben, 
und er gesteht es sich k la r genug ein in den W orten 

die E r d e  hat mich wieder!
H ätte  er im trivialen Sinn des W ortes sterben wollen, um 

sein Dasein w irklich zu beendigen, so m üsste er hier selbstver­
ständlich sagen: das L e b e n  ha t mich w ieder. So aber nennt er 
die E rd e  im greifbaren  G egensatz gegen das „ h o h e  Leben“ in 
„ n e u e n  Sphären“ .

So entschliesst er sich denn zum ersten  M ale w ieder zu 
einer W anderung ins F re ie , von der er im A nfangsm onolog so 
viel gesprochen h a t, ohne sie auszuführen. U n d  daher schwelgt 
er in der W onne des jungen F rüh lings, in den w undervollen 
N aturschilderungen, die den H öhepunk t G oethescher L andschafts­
d ichtung darstellen. A ber das V erlangen , auch dabei noch über 
das eigentlich Ird ische hinauszudringen, liegt in der heissen Sehn­
sucht nach dem V erm ögen, der Sonne nachfliegen zu können. 
U n d  auf die E in rede  seines pedantischen F am ulus, der einen so 
grillenhaften T rieb  nicht anerkennen will, bek lag t er den D ualism us 
des M enschen von neuem in den berühm t gewordenen W orten : 

Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner Brust,
Die eine will sich von der ändern trennen;
Die eine hält, in derber Liebeslust,
Sich an die Welt, mit klammernden Organen;
Die andere hebt gewaltsam sich vom Dust 
Zu den Gefilden hoher Ahnen.

In  diesem A ugenblick kann  sich ihm der T eufel in Pudcl- 
gestalt nähern, denn in diesen V ersen  gesteh t sich F au st ja  zum 
ersten M al e in , dass seine heisse Sehnsucht nach den ausser- 
irdischen Sphären, in  denen er auch die unsterblichen G eister
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grösser A bgeschiedener anzutreffen hofft, doch einmal abgelöst 
werden kann durch ein gieriges V erlangen nach rein irdischem  
Genuss. H ie r also m uss der T eufel einsetzen, wenn er nun 
ernstlich den V ersuch  m achen w ill, diesen G eist von seinem 
U rquell abzuziehen. D aher fo lg t der Pudel dem F au st in das 
Studierzim m er, und wie dieser beim  traulichen Schein der Lam pe 
im ersten V ers des Johannisevangelium s an Stelle des symbolischen 
„W ortes“ erst den S inn, dann die K ra f t und endlich die T h a t 
;— das heisst natü rlich , die schöpferische T h a t des U rgeistes — 
setzen w ill, da m acht der T eufel sich bem erklich. E r  lässt sich 
un ter absichtlichem  theatralischen B rim borium  scheinbar entzaubern 
und m acht den ersten, vergeblichen V ersuch, dem stolzen, philo­
sophischen Pessim ism us des F a u s t durch kleinlichen Teufels­
pessim ism us entgegenzukom m en, bis er gar lächerlich erscheint, 
wenn ihn der D rudenfuss auf d er Schwelle am V erlassen des 
Zimmers verhindert. U nd  wie ihm bei seinem zweitem Besuch 
F au st in heller V erzw eiflung über die U nm öglichkeit, zu einem 
reinen G eisttum  zu gelangen, seine ganze Z errü ttung  offenbart, 
da hören wir in seinem grossartig  fu rch tbaren  F luch :

Verflucht das Blenden der Erscheinung,
Die sich an unsere Sinne drängt.

A ber da er es aufgeben m uss, ein Genosse reiner G eister 
zu w erden, so will er sich nun ganz auf die andere Seite der 
Lebensbethätigung beschränken, will sich schmerzlichem Genuss 
w eihen, will das W eh und G lück der ganzen E rd e  in sich v er­
einigen, will m it einem W orte je tz t das Ird ische so vollkommen 
in sich auszubilden suchen, wie vorher das G eistige. D er Teufel 
— hier als das w ahre P rinzip  des Sinnlichen gedacht — hat 
natürlich  nichts E iligeres zu th u n , als ihn hierin zu bestärken 
m it den so oft fälschlich als G oethes M einung zitierten Teufels­
worten :

Ein Kerl, der spekuliert,
Ist wie ein Tier, auf dürrer Heide
Von einem bösen Geist im Kreis herumgeführt,
Und rings umher liegt schöne grüne Weide.

D erselbe M ephistopheles ru f t aber dem abgegangenen F au st nach: 
Verachte nur Vernunft und Wissenschaft,
Des Menschen allerhöchste Kraft,
Lass nur in Blend- und Zauberwerken 
Dich von dem Lügengeist bestärken,
So hab’ ich dich schon unbedingt. —



Die Blend- und Zauberwerke gehören natürlich der E r­
scheinungsw elt' an — man denke hier nur an das B l e n d e n  e r  
E r s c h e i n u n g  von vorhin! — das „Spekulieren aber, und 
„V ernunft“ und die „W issenschaft“ gehören in das Reich des 
Geistigen. F au st aber ha t sich schon zuvor entschlossen, jetzt 
nicht m ehr an das G eistige, Ew ige und Jenseitige zu denken, un 
erk lärt ganz im G egensatz zu seiner früheren A nschauung .

Das Drüben kann mich wenig kümmern;
Schlägst du erst diese W elt zu Trümmern,
Die andere mag darnach entstehn.

Dass sie also entstehen w ird , nach dem T ode, daran zweifelt 
F au st auch je tz t keineswegs. E r  will sich nur nicht m ehr darum  
küm m ern, wie es do rt zugeht, ob es do rt auch H ass und L iebe, 
O ben und U nten  gieb t und so w eiter, un d  er will sich nur noch 
an die Leiden und  F reuden  halten, die aus d i e s e r  E rd e  quillen 
und von d i e s e r  Sonne beschienen werden.

D ie je tz t beginnende W anderung  des F au st m it M ephistopheles 
durch  die irdische W elt, die ja zum grössten Teil noch aus Goethes 
Jugendzeit stam m t und in der herrlichen G retchentragödie gipfelt, 
is t auch reich an H indeutungen auf den U nsterblichkeitsgedanken; 
besonders natürlich finden sich diese in den Teilen, die der reife 
G oethe später eingeschaltet hat, wie nam entlich in  dem tiefsinnigen 
Monolog in der W aldhöhle.

A ber zur vollen G eltung gelangt der philosophische G rund­
gedanke doch erst w ieder im zweiten Teil.

In  dem A ugenblicke, wo F au st, vom G eisterkreis des A riel 
umschwebt, den Schlaf des V ergessens schläft, um beim  Sonnen­
aufgang m it neuberuhigtem  H erzen zu erw achen, sieht er sich 
plötzlich geblendet von dem heraufglühenden Feuerball und w endet 
sich ab , um in einem W asserfall die sanftere W iederspiegelung 
des L ich ts zu erblicken. U nd  er red e t von dem sprudelnden, 
schim m ernden N ass in den bedeutungsvollen W orten :

Allein wie herrlich, diesem Sturm erspriessend,
Wölbt sich des bunten Bogens Wechseldauer,
Bald rein gezeichnet, bald in Luft zerfliessend,
Umher verbreitend duftig kühle Schauer!
Der spiegelt ab das menschliche Betreben;
Ihm sinne nach, und du begreifst genauer:
Am farbigen Abglanz haben wir das Leben.
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U nw illkürlich drängt sich uns h ier der V ergleich m it dem 
berühm ten Bilde aus P latons R epublik auf. G efangene, die an 
der Innenw and eines Schachts seit früher K indheit angekettet 
sind und,  wenn die Sonne schräg h in ter ihren H äup tern  stand, 
tanzende Schatten von den M enschen und Dingen der O berw elt 
an der gegenüberliegenden Felsw and ihres H öhlenschachtes häufig 
gesehen haben, m ussten naturgem äss diese beweglichen Schein­
gebilde fü r lebende W esen halten. D esto erstaun ter sind sie, 
wenn sie in reiferen Jahren, ihrer K etten  entledigt, an die O ber­
welt kom m en, wo sie diese ihnen vertrau ten  Schatten zunächst 
fü r das W irkliche halten müssen und die dazu gehörigen Lebe­
wesen als Schatten ansehen werden. So sucht bekanntlich Plato 
zu erk lären , w arum  der M ensch die körperlichen Erscheinungen, 
die ihm von K indheit an ve rtrau t sind, fü r das w irklich Seiende 
hält und die Ideen  fü r wesenlos ansieht, w ährend doch nach 
P latons M einung nur die Ideen w irklich existieren , und die E r ­
scheinungsw elt aus flüchtig  verhuschenden Schatten  besteht. Ganz 
ähnlich is t hier die Stellung des F aust.

„So bleibe denn die Sonne mir im RückeD,“ 
sag t er und begnügt sich m it dem A nblick ihres Spiegelbildes. 
Das w irklich Seiende verm ag der M ensch m it irdischem  Auge 
nich t zu erschauen, und das Leben, das w ir in der E rscheinungs­
w elt sehen, is t nur der farbige Abglanz jenes erhabenen, sonnen­
gleichen U rquells aller w ahren L ebenskraft.

U nd  noch deutlicher w erden wir an P laton  e rinnert, wie 
F au st am K aiserhofe zur U nterhaltung  des lüsternen M onarchen 
die H elena aus der U nterw elt heraufholen soll, und wie M ephisto 
ihm den W eg beschreibt ins R eich der M ütter.

Versinke denn! Ich könnt auch sagen: steige!
’s ist einerlei. Entfliehe dem Entstandnen,
In der Gebilde los gebundene Räume;
Ergötze dich am längst nicht mehr Vorhandnen.

Selbstredend ist das V ersinken und  das Steigen gleichbedeutend 
im freien Raum des A ll, da man ja in den W eltraum  gelangen 
w ürde ebenso gut, wenn man m itten durch die E rde  hinabschiessen 
könn te , als w enn man gleich anfangs aufw ärts durch das L u ft­
meer h inauf zu fliegen vermöchte. G oethe bew eist dadurch k lar 
genug, dass er nicht etwa einen Raum  im E rd innern  sich vor­
stellt. N ein , er denk t überhaupt an gar keinen Raum. Sagt 
doch M ephistopheles vorher schon:
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Und hättest du den Ocean durchschwommen,
Das Grenzenlose dort geschaut,
So sähst du dort doch W ell’ auf Welle kommen,
Selbst wenn es dir vor’m Untergange graut.
Du sähst doch etwas, sähst wohl in der Grüne,
Gestillter Meere streichende Delphine;
Sähst Wolken ziehen, Sonne, Mond und Sterne;
Nichts wirst du sehn in ewig leerer Ferne,
Den Schritt nicht hören, den du thust,
Nichts Festes finden, wo du ruhst.

D iese vollständige Leere ist eben die vollständige A bw esen­
heit von Erscheinungen. V ielleicht sprich t sich die höchste 
D ich terkraft hier aus, wo G oethe an der tiefsten  Stelle seines 
erhabenen G edichtes etwas schildern will und m uss, was man 
eigentlich n ich t schildern kann. A nschaulichkeit is t die erste 
F orderung , die m an an eine dichterische W iedergabe zu stellen 
hat. A ber anschaulich is t doch eben, wie schon das W o rt sagt, 
nur die E rscheinung. D arum  geh t G oethe von den Erscheinungen 
aus, die schon hart an der G renze des Leeren stehen, und fordert 
seinen L eser oder H örer auf, nun das letzte noch Sichtbare oder 
H örbare auch sich noch fortzudenken. D a sind wir nun endlich 
auf der geistigen W anderung angelangt in dem geheimnisvollen 
G ebiet des w ahrhaft Seienden, das n ich t m ehr in die Erscheinung 
tritt. M it zahlreichen B ildern haben w ir es früher aus der E n t­
fernung begrüssen können. H ie r is t der U rquell alles Lebens in 
der E rscheiuungsw elt, hier is t der W ebstuhl, wo das lebendige 
K leid der G ottheit gesponnen w ird; hier ist die heilige Sonne, 
deren W iederstrahl der Regenbogen der E rscheinungsw elt ist, und 
nun endlich w ird in einem neuen, noch m erkw ürdigeren B ild dies 
Raum- und Zeitlose, w ahrhaft Seiende, Ewige, alles räum lich und 
zeitlich B egrenzte hervorbringende bezeichnet als das „Reich der 
M ütter“.

Die Einen sitzen, Andere stehen und gehn 
W ie’s eben kommt; Gestaltung, Umgestaltung,
Des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung,
Umschwebt von Bildern aller Kreatur.
Sie sehen dich nicht; denn Schemen sehn sie nur.

W ir sind m itten im R eich der Ideen  des P laton. G estaltung 
und U m gestaltung soll die U nterhaltung  des ewigen Sinnes, das 
heisst, des ewigen G eistes sein. D ie Ideen dieses ewigen G eistes 
sind die M utter all der flüchtigen Erscheinungen. D ie M utter
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eines jeden W esens, das im Irdischen oder K osm ischen entsteht, 
is t ein solcher G edanke, ein solcher geistiger K ern. N ach dem 
sogenannten Tode, das heisst, nach dem V erfall der E rscheinung, 
k eh rt d ieser geistige, wahre W esenskern w ieder zurück in das 
R eich der M ütter. M an muss dem E ntstandenen „entfliehen“, um in 
dies Reich des rein geistigen D aseins zu gelangen, in  dieses Reich
der „M ütter“. D arum  verkündet F au st auch, wie er in der W elt
des Ird ischen wieder erschein t, von diesen M üttern  „grossartig“ :

Euer Haupt umschweben,
Des Lebens Bilder, regsam, ohne Leben.
Was einmal war, in allem Glanz und Schein,
Es regt sich dort, denn es will ewig sein.
Und ihr verteilt es, allgewalt’ge Mächte,
Zum Zelt des Tages, zum Gewölb der Nächte.
Die einen fasst des Lebens holder Lauf,
Die anderen sucht der kühne Magier auf

D er M agier ist in diesem F all natürlich F au st, der m it 
H ülfe des m ephistophelischen Zauberschlüssels und des heiligen 
D reifusses den geistigen K ern  der H elena für einen flüchtigen 
A ugenblick in das Leben der Sinnenw elt zuriiekzurufen vermag. 
D as ist sonst das A m t der „allgewaltigen M ächte“, das heisst, 
der höchsten w altenden Ideen  des M ütterreiches. Die B ilder des 
Lebens um schweben sie, aber ohne L eben: erst dann immer, 
wenn w ieder ein geistiger K ern  m it einem solchen Lebensbild  
sich vereinigt, beg innt ein neuer K reislauf irdischen Lebens. 
W enn F au st also vor der Reise ins M utterreich  ahnungsvoll sagte: 

In deinem Nichts hoff’ ich das All zu finden 

so erfasst er dam it das R ich tig e : „N ichts“ bedeu tet hier natürlich 
nur dasjenige, was in der E rscheinungsw elt ein N ichts zu sein 
scheint, das aber in W irk lichkeit der U rgrund des ganzen „All“ 
is t, nämlich das von Raum  und Zeit unabhängige, rein Geistige. 
So füg t sich diese so schw er zu erklärende Stelle zwanglos ein 
in den philosophischen G edankengang der D ich tung  seit dem 
Prolog im Himmel.

U nd  nun lässt G oethe bald  darauf seinem dichterischen 
Beweise auch die G egenprobe folgen. W ie F au st, von rasender 
L iebesleidenschaft zur H elena erfasst, von seinem teuflischen 
Gehiilfen in das Studierzim m er des ersten A ktes zurückgebracht 
w ird, zeigt sich do rt W agner beschäftig t dam it, den höchsten 
T rium ph des M aterialism us herbeizuführen, indem  ar künstlich
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auf chemischem W ege im D estillierkolben einen M enschen her­
zustellen sucht.

Nun lässt sich wirklich hoffen,
Dass, wenn wir aus viel hundert Stoffen
Durch Mischung — denn auf Mischung kommt os an — •
Den Menschenstoff gemächlich komponieren,
In einem Kolben verlutieren 
Und ihn gehörig kohobieren,
So ist das Werk im Stillen abgethan.

Das is t also das G egenteil der G oetheschen W eltanschauung' 
in Faust. N ur das rein  S toffliche, nur das Ird ische , nur das 
Vergängliche soll hier zusam m engebraut werden, und der D ichter 
zeigt, dass daraus kein  w irklich lebendes W esen entstehen kann. 
N u r durch den Zauberspuk des M ephistopheles erhält H om unkulus, 
das M enschlein, ein vorübergehendes Scheindasein. A ber, wie 
er F au st und M ephistopheles zu m itternächtiger S tunde auf das 
Schlachtfeld von Pharsalos in die klassische W alpurgisnacht führt, 
da h a t er nur den einen W u n sch : zu erfahren, wie er aus diesem 
Scheindasein zu einem w irklichen Leben gelangen könne. E r, 
das armselige K unstp roduk t in der leuchtenden Flasche, frag t bei 
den G eistern aller griechischen W eisen an , wie er es anfangen 
könne, naturgem äss zu entstehen, und stürzt sich schliesslich selber 
in das M eer, das er m it Thaies fü r den U rg rund  alles Gewordenen 
hält um nun die lange Reihe des W erdens, die von den 
anorganischen Stoffen über niedere und höhere Lebewesen hinweg 
bis zum M enschen fü h rt, fü r seine Person durchzum achen. E r 
füh lt eben, dass er nur S toff is t und sich m it dem U rsto ff wieder 
vereinigen m uss, dam it ein lebendiger G edanke aus dem Reich 
der M ütter sich m it ihm vereinige und ihn zur Stufe des w irk­
lichen W erdens emporhebe.

A uch die H elenatragödie im d ritten  A k t des zweiten Teiles 
enthält A nspielungen genug auf die U nsterblichkeit, so zum Bei­
spiel in dem A ugenblicke, wo der junge E uphorion, der Sohn 
des F au st und der H elena, im Todessturz zu den Füssen seiner 
E ltern  n iedersinkt und  es da heisst: das K örperliche verschw indet 
sogleich, die Aureole steig t wie ein K om et zum Him m el auf, 
K leid, M antel und L yra bleiben liegen. U nd  aus der Tiefe herauf 
ru ft der K nabe:

Lass mich im düstern Reich,
Mutter, mich nicht allein!
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M erkw ürdig ist ab e r, dass Euphorion so n ich t nur nach 
dem Tode fo rtleb t, sondern auch schon vor seiner G eburt aus 
dem Schosse der H elena vorhanden w ar, als K nabe L en k er, im 
grossen M askenfestzug im ersten A k t des zweiten Teils. Goethe 
hat darüber selbst zu E ckerm ann gesagt: „Derselbe G eist, dem 
es später belieb t, Euphorion zu sein, erscheint je tz t als K nabe 
L en k er, und er is t darin den G espenstern ähnlich, die überall 
gegenw ärtig sein und zu jeder Stunde hervortreten  können!“

W enn G oethe hier auch n ich t, wie er selber angiebt, die 
Poesie hätte  symbolisieren w ollen, so w ürde es doch zu seiner 
W eltanschauung passen , dass die geistige Idee des Euphorion 
schon vorhanden w ar im Reiche der M ütter, ehe sie, m it dem 
K örper verein ig t, in die E rscheinungsw elt tra t. E in  neues Bild 
dieses U rreiches des G eistigen is t es n u r, wenn H elena in 
griechischer B ildersprache erk lärt, dass sie nun m it ihrem K naben 
zurückkehren müsse in das Reich der Persephoneia.

E in  interessantes, neues L ich t aber auf den U nsterb lichkeits­
gedanken w irft das Benehm en des zurückbleibenden Chors der 
H elena. Die F ührerin  e rk lä rt:

Wer keinen Namen sich erwarb, noch Edles will,
Gehört den Elementen an, so fahret hin.
Mit meiner Königin zu sein verlangt mich heiss;
Nicht nur Verdienst, auch Treue wahrt uns die Person.

W ah rt uns die P e rso n ! D as Bew usstsein seiner persönlichen 
U nsterb lichkeit hat also nu r ein M ensch, der auf geistigem  oder 
sittlichem  G ebiete sich zu einem C harak ter ausgebildet hat! Es 
erinnert das an eine B rief stelle, die ungefähr um dieselbe Zeit, 
da G oethe dies d ich tete , W ilhelm  von H um bold t an Schillers 
Schwägerin Caroline schrieb, und an die ganz ähnlichen G edanken 
von Ibsens M ärchenschauspiel P ee r G ynt. V ieles A ndere könnte 
ich hier als V ergleichstellen anführen, wenn mir der Raum  nicht 
m angelte.

A ber am klarsten  w erden uns G oethes V orstellungen doch 
in dem A ugenblicke, wo er seinen H elden sterben lässt. F reilich 
sprich t F au st kurz vor seinem T ode, wie die Sorge gespenstisch 
in sein H aus eingedrungen ist und er, von Gewissensbissen über 
die E rm ordung von Philem on und Baucis zernagt, den G edanken 
verw ünscht, dass er sich jemals in Zauberei eingelassen hat — 
die oft angeführten W orte :
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Thor, wer dorthin die Augen blinzelnd richtet,
Sich über Wolken seines Gleichen dichtet,
Er stehe fest und sehe hier sich um!
Dem Tüchtigen ist diese Welt nicht stumm.
Was braucht er in die Ewigkeit zu schweifen!
Was sich erkennt, lässt sich ergreifen 

u. s. w.
A ber er schliesst m elancholisch dam it, dass ein solcher M ensch 
m jedem A ugenblick unbefriedigt sein würde, und die Sorge, die 
ihn gleich darauf b lendet, ru ft auch m it Bezug auf diese A bkehr 
Fausts vom Ew ig-G eistigen ihm die W orte  zu:

Die Menschen sind im ganzen Leben blind,
Nun, Fauste, werde D u’s am Ende!

D ass F a u s t sich in diesem Schlussbekenntnis g e irrt hat, 
füh lt er in  dem A ugenblick, wo ihm das äussere L ich t erlischt.

Allein im Inneren leuchtet helles Licht;
U nd wie er bald  darauf stirb t, erfäh rt seine Seele an sich selbst 
das ewige Leben. Es is t geradezu spasshaft, wie M ephistopheles 
sich bem üht, die entfliehende Seele des F au st zu erhaschen.

„ W a n n ,  w ie  und w o ,  das is t die leidige F rage“ ; so ru ft er 
verzweifelt, und  w ährend er m eint, dass früher die Seelen stets 
zum M unde hinausgefahren seien, fo rdert er jetzt seine U n ter­
teufel auf:

Hier unten lauert, ob’s wie Phosphor gleisst:
Das ist das Seelchen, Psyche mit den F lügeln;
Die rupft ihr aus, so ists ein garst’ger W urm ;
Mit meinem Stempel will ich sie besiegeln,
Dann fort mit ihr im Feuerwirbelsturm.
Passt auf die niederen Regionen 
Ihr Schläuche, das ist eure Pflicht:
Obs ihr beliebte, da zu wohnen,
So akkurat weiss man es nicht.
Im Nabel ist sie gern zu Haus;
Nehmt es in Acht, sie wischt euch dort heraus.
Ihr Firlefänze, Flügelmänn’sche Riesen,
Greift in die Luft, versucht euch ohne Rast;
Die Arme strack, die Klauen stark gewiesen,
Dass ihr die Flatternde, die Flüchtige fasst.
Es ist ihr sicher schlecht im alten Haus,
Und das Genie, es will gleich oben aus.

D iese köstliche Saty re , bei der M ephistopheles als alter, 
erfahrener Seelenräuber doch wohl ein wenig aus der Rolle fällt, 
th u t noch einmal aufs glänzendste dar, wie der seelische U rgrund
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der m enschlichen E rscheinung nich t das G eringste zu thun hat 
m it dem sinnlich W ahrnehm baren. D er T eufel, als eine rechte 
Sinnennatur, verm ag das w ahrhaft Ü bersinnliche eben nicht zu 
verstehen , und w ährend er in lächerlicher D um m schlauheit alle 
m ateriellen Ausgänge des K örpers sorgfältig überw achen lässt, 
w ird ihm nich t begreiflich, dass die Seele nirgends h e r a u s ­
zufahren b rauch t, weil sie eben gar nicht im K örper e in  g e ­
s c h l o s s e n  war. Im  G egenteil ist sie die w irkende U rsache 
fü r die Existenz des K örpers, und m it seinem V erfall lebt sie 
ganz von selbst in dem raum - und zeitlosen Reich der M ütter. 
I s t  dieses nun w irklich ein R e i c h ?  L ieg t es w irklich irgendw o? 
Schon diese F rage  wäre ja thöricht, w enn man eben vom R aum ­
losen spricht. Im  G egenteil, der freie G eist is t überall und 
nirgends, e r em pfindet n ich t m ehr, wie der irdisch lebende M ensch, 
ein N acheinander oder ein N ebeneinander. U nd  dass die geistigen 
U rsachen der K örper ein R eich  für sich haben, von dem sie 
ausgehen und in das sie zu rückkehren , is t eben auch nur dich­
terische B ildersprache, um das, was völlig unvorstellbar is t, der 
V orstellung einigerm assen näher zu bringen.

U nd aus demselben G runde wählt G oethe in den letzten 
Szenen die V orstellungen der christlich - katholischen Symbolik. 
In  der tiefsten  Region des H im m els ist P a te r P ro fundus, der 
V ertre te r derjenigen abgeschiedenen G eister, die noch tie f im 
Ird ischen stecken. Ihm  t r i t t  alles R ein -G eistige  noch in E r ­
scheinungsform en vor das seelische Auge. E r  weiss, dass Wrasser- 
sturz und Blitz nu r L iebesboten der schaffenden G eistesm acht 
sind, aber er em pfindet sie noch als Blitz und W assersturz, weil 
er sich noch in einem Z ustand befindet

Wo sich der Geist, verworren, kalt,
Verquält in stumpfer Sinne Schranken,
Scharf angeschlossenem Kettenschmerz.

D ie seeligen K naben, die von der E rdenw elt noch nichts wahr­
genommen haben, sehen diese irdischen Erscheinungen gar nicht, 
und der in der m ittleren  Region befindliche P a te r  Seraphius 
muss ihnen, die n u r die Ideen  der D inge w ahrzunehm en verm ögen, 
erst diese Ideen in die irdischen B ilder von W asserstrom  und 
Felsensturz  übersetzen, w ährend der auf- und abschw ebende P a te r  
E xta ticus die ihm noch anhaftende V orstellung seines K örpers 
durch G egenvorstellung körperlicher V ernichtung zu bekäm pfen
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sucht, um den „K ern der ewigen L iebe“, den er in sich em pfindet, 
nach V erflüchtigung alles N ichtigen zum „D auerstern“ zu machen. 
U nd wie die Engel F austs  U nsterbliches hereintragen und es 
zunächst den seeligen K naben zur E inführung in diese neue W elt 
übergeben, da w undern sich diese, wie schnell es sie überwächst. 
W ährend sie nämlich früh vom irdischen Leben — den Lebe­
chören — getrenn t wurden, so h a t F au st auf der E rde  den Stoff 
überwinden gelernt, und dadurch gew innt die ganze W eltanschauung 
ihren höchsten Sinn. Das R ein-G eistige verb indet sich darum m it 
dem Stofflichen zur vorübergehenden Erscheinung, um in diesem 
K am pfe sich selbst rech t zum Bewusstsein seines eigenen geistigen 
W esens zu bringen. W em das n ich t gelingt, der sinkt in den 
Zustand der Bew usstlosigkeit zurück , wie etwa der Chor der 
Helena, wer aber, wie Faust, sich im irdischen D ualism us niemals 
von seinem U rquell abziehen liess, dem ist, gleich wie der Chor­
führerin der H elena , auch im freien G eistesleben „die Person“ 
gew ahrt; der führt ein persönlich bewusstes Fortleben. D as 
irdische Leben ist nu r ein scheinbares:

Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis.
E rst in der rein geistigen Existenz, wenn es dem Schwanken 

der stofflichen Erscheinung entw achsen is t, w ird das bis dahin 
Unzulängliche zum wirklich Thatsächlichen.

Das Unzulängliche, hier wirds Ereignis.
So ist in der Faustd ich tung  das U nbeschreibliche gethan, 

das heisst, vorgeführt w orden, nämlich der unvorstellbare, w ahr­
haft seiende, rein geistige U rg rund  des V ergänglichen; und 
wiederum an P lato  m it seiner dreifachen Stufenfolge der Liebe 
erinnert es, wenn F au st von der naiv - sinnlichen Liebe zum 
irdischen G retchcn über die geistreich bew usste L iebe zur wieder­
erw eckten H elena endlich zur selbstlosen, allum fassenden G ottes­
liebe aufsteigt, die ihm in der verk lärten  G estalt seines G retchen 
nm Him m elsthron symbolisch begegnet, wie dem D ante seine 
Beatrice. Denn, wo der G eist n ich t m ehr an den S toff gebunden 
ist, da kenn t auch die Liebe keine Sinnentriebe mehr und so ist 
denn auch die irdische Liebe nur eine V orstufe  der rein geistigen, 
die uns h inanzieht, wie die W elt der E rscheinung nach Goethes 
Faust-G edanken  und nach dem G edanken P latons nur ein Gleichnis 
der w ahrhaft lebenden G eistesw elt ist.

M onatshefte der C om eniiis-G csellschaft. 15)03. Ü



Die Anfänge der Renaissance und die Kultgesellschaften 
des Humanismus im 13. und 14. Jahrhundert.

Von

Ludw ig Keller.

Die geschichtlichen Anfänge der grossen B lütezeit des abend­
ländischen G eisteslebens, die w ir heute unter dem Nam en der 
R e n a i s s a n c e  zusam m enfassen, reichen bis zu den gewaltigen 
K äm pfen zurück, die das Z eitalter P ap st Bonifaz V I I I . und 
K aiser Ludwigs des Bayern im 13. und 14. Jah rh u n d ert bewegten.

G erade in dem A ugenblick, wo die Nachfolger der römischen 
K aiser, die P äpste , die H errsch aft über alle V ölker und Könige 
der abendländischen C hristenheit erreich t hatten , erhoben sich 
neue K rä fte , die die geistige und politische W eltherrschaft des 
K lerus ernstlich bedrohten. Die aufstrebenden S taaten und deren 
F ürsten  wie nicht m inder die m eisten Städte, die in ihrem  Bereich 
H oheitsrechte übten, fühlten sehr wohl, dass die H ierarchie ih rer 
vollen Selbständigkeit stets entgegentreten werde, und die G efahr, 
in der sie diesem überm ächtigen G egner gegenüber schwebten, 
führte in manchen Fällen dahin , dass sie sich zu gemeinsamer 
A bw ehr verbanden.

Ü berall, wo dies gelang, zeigte es sich, dass die verbündeten  
M ächte wertvolle K am pfgenossen in den fostgesehlossenen G e ­
w e r k s c h a f t e n  und G i l d e n  der S täd te  besassen, die seit dem 
13. und 14. Jah rh u n d ert im ganzen A bendlande, besonders aber 
in den führenden S täd ten  Italiens, in einem grossen Aufschwünge 
begriffen waren. D iese G ew erkschaften  waren seit den gewaltigen 
Religionskäm pfen des 13. Jahrhunderts, besonders seit den blutigen 
A lb igenser-K riegen  (1208— 1229), fü r zahlreiche geistige K räfte, 
die sich aus der grossen K atastrophe g ere tte t h a tten , zur R ück­
zugslinie geworden,' und die M ehrzahl der bestehenden Gilden, 
zumal die vornehm eren G ew erke, bei denen sich von jeher auch 
M itglieder des städtischen wie des ländlichen A dels gern hatten  
einbrudern lassen , hatten dadurch seit dem 13. und 14. Ja h r­
hundert im gesellschaftlichen und politischen Leben der S täd te  
eine gesteigerte B edeutung gewonnen.
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Besondere U m stände haben cs mit sich gebracht, dass die 
K äm pfe der R epublik  F l o r e n z  für  die E ntw ickelung der D inge, 
die w ir hier zu betrachten haben, von ausschlaggebender B edeutung 
geworden sind. D er vornehm ste G rund dieser T hatsache ist wohl 
in der geistigen B edeutung der M änner zu suchen, die von hier 
aus die Führung der Gesinnungsgenossen aller anderen L änder 
R a h m e n ;  aber es darf auch nicht übersehen werden, dass das 
auf blühende F lorenz das G lück h a tte , ein kräftiges Zusam m en­
w irken der grossen Adelsfam ilien m it der aufstrebenden B ürger­
schaft zu erreichen: die käm pfenden G ew erke fanden in den 
G eschlechtern der A. I b e r  t  i und der M e d i c i  gleichsam das 
Schw ert und in M ännern wie D a n t e  und P e t r a r c a  gleichsam 
den Schild, dessen sie zur siegreichen D urchführung des K am pfes 
w ider ihre m ächtigen G egner bedurften.

Gleichwohl darf man zweifeln, ob die D u r c h s e t z u n g  d e r  
n e u e n  W e l t a n s c h a u u n g ,  die die U nterlage fü r die V erschiebung 
der M achtverhältnisse bilden sollte, möglich geworden wäre, wenn 
nicht gerade in F lorenz starke Zusammenhänge m it der griechisch- 
m orgcnlandischen W e lt, die sich von dem geistigen Ü bergew icht 
der römischen K irche unabhängiger erhalten h a tte , vorhanden 
gewesen wären. Die T räger dieses Zusam m enhanges w aren neben 
anderen O rganisationen eben die G i l d e n ,  auf deren V erfassung 

er w irtschaftliche und politische A ufschw ung der S tad t beruhte, 
n em gerade durch sie die H andels- und G eschäftsbeziehungen 

zwischen dem M orgenlande und dem A bendlande verm itte lt wurden, 
<amon zugleich m it den Schätzen des O rients auch dessen L ittc - 
ra tu r und K u nst w ieder nach I ta lien , zunächst vor allem an den 
Sitz dieses H andels, eben nach F lo re n z 1).

Dasjenige Gewerbe, das im A bendland früher als alle übrigen 
über die Stufe des b isher herrschenden K leinbetriebes hinaus­
w uchs, w ar die T e x t i l - I n d u s t r i e .  Die W e b e r ,  zunächst die 
W ollenweber, dann aber auch die Seidenweber, waren es, die sich 
einen W eltm ark t schufen, und einer ih rer vornehm sten Sitze w ar 
T o s c a n a .

U ralte  Zusammenhänge verbanden dieses wichtige Gewerbe 
m it den entsprechenden B etrieben der morgenländischen V ölker, 
unter denen dieser Erw erbszw eig schon vor Jah rhunderten , ja

') Die Entwickelung des Florentiner Zunftwesens ist neuerdings mehr­
fach eingehend untersucht worden; s. besonders A lfr e d  D o r e n , Entwicke­
lung und Organisation der Florentiner Zünfte im 13. und 14. Jahrhundert 
(Staats- u. sozialwissenschaftliche Forschungen, herausg. von (I. Schmoller, 
Bd. X V  [1897], Heft 3 und die daselbst angeführten Quellen). — Auf die 
Bedeutung der Florentiner Zünfte für die gesamte Entwickelung des Staats­
wesens hat zuerst V i l la r i  in seinen vortrefflichen Arbeiten nachdrücklich 
hingewiesen.

G*
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vielleicht vor Jahrtausenden eine hohe Stufe der V ervollkom m ­
nung in künstlerischer und technischer Beziehung erreicht hatte. 
Indem  jetz t die abendländischen N ationen, gestü tzt auf ihr mili­
tärisch-politisches Ü bergew icht, in der griechisch-orientalischen 
W elt als M itbew erber auftra ten , w ard das alte B and von neuem 
befestig t und  es ergab sich ein fruch tbarer W echselverkehr, der 
durch den W ettbew erb eher gesteigert als unterbunden wurde. 
Indem  die A u s f u h r  ein w esentlicher Teil des Gewerbes wurde, 
gewann in den grossen W ebereien Toscanas auch die kauf­
m ännische Seite des G eschäfts eine gesteigerte B edeutung; im 
V erk eh r m it dem O rien t gewannen die F loren tiner G rosskaufleute 
einen E inblick  in das gewerbliche wie in das g e i s t i g e  L e b e n  
dieser K u ltu r-L ä n d e r , die die Ü berlieferungen der antiken,
griechisch - orientalischen W eisheit bew ahrt hatten. W enn die 
V e rtre te r  eines grossen, w irtschaftlich  unabhängig dastehenden 
G ew erbes sich zu V erm ittlern  dieser G edankenw elt fü r das A bend­
land m achten, rückte  die M öglichkeit in den G esichtskreis, dass 
n e b e n  der W eltanschauung der römischen K irche eine neue 
Allgem einbildung sich durchsetzte, die auf selbständigen G rund­
lagen beruhte.

Im  Bunde m it der T e x til-In d u s tr ie  erscheint frühzeitig die 
Z unft der G oldw irker und G oldarbeiter, -die als V ertre te r des 
vornehm sten Luxusgew erbes allmählich zu wachsendem  A nsehen 
gelangten. Es ist kein Zufall, dass späterhin die berühm testen 
K ünstler der Republik , wie B r u n e l l e s c h i ,  G h i b e r t i ,  O r c a g n a ,  
L u c a  d e l l a  R o b b i a ,  G h i r l a n d a j o  und andere ihre Laufbahn 
als Goldschm iede und  dam it zugleich in enger gew erblicher und
persönlicher V erb indung m it den W ebern begonnen haben.

D er Gewerbfleiss und die H andelsthätigkeit schufen sich
wichtige O rgane in den grossen B a n k e n ,  die den G eldverkehr 
verm ittelten und die den W ohlstand der Bevölkerung durch den 
K red it, den sie besassen und gew ährten, sehr w irksam  förderten. 
Diese B anken und ihre L eiter bildeten in G em einschaft m it den 
G rosskauf leuten die G i l d e  d e r  W e c h s l e r  und ihre steigende 
M acht brachte es m it sich, dass gerade diese Zunft allmählich 
einen starken E influss auf die innere wie die äussere Politik  der 
H andelsstad t erlangte. In  kluger B erechnung pflegten diese G eld­
institu te auch den geistigen K rä ften , die sich reg ten , zumal den 
K ünstlern , eine thätige Teilnahm e zu schenken*).

In  demselben U m fang, in welchem der Reichtum  der er­
w e rb s tä tig e n  Stände zunahm, gewann m it der wachsenden B a u -  
t h ä t i g k e i t  der grossen S täd te auch die G ew erksgenossenschaft

Die Zunft der Wechsler liess z. B. in ihrem Gildehaus ein be­
rühmtes Kunstwerk Donatellos aufstellen (s. V a sa r i, Leben der Maler etc. 
Übers, v. Schorn 1837 ff. II, 175).



der Bauleute und der m it ihnen eng verschw isterten K u n s t ­
h a n d w e r k e r ,  K ü n s t l e r  und  M a t h e m a t i k e r  — man fasste 
diese W issenszweige un ter dem Namen der G e o m e t r i e  zusammen 

an Bedeutung.
Ähnlich wie die G ew erksgenossenschaften der W eber be­

lassen auch die B a u i n n u n g e n  des A bendlandes uralte Ü ber- 
ie ei ungen, die auf den O rient, zumal auf E gypten und G riechen­
land, zurückwiesen. A ber seit alten Zeiten bestand zwischen den 
ort ichen  ̂ Gilden und den B aukorporationen ein w esentlicher 
Unterschied: w ährend erstere frühzeitig eine öffentlich-rechtliche 
Stellung und einen gesetzlichen A nteil an der S tadtverw altung 
erlangten, blieben die B auinnungen bis in das 16. Jah rhundert 

mein V erbände, die ausserhalb staatlicher oder städtischer V er- 
assungen und O rdnungen standen und den C harakter einer 
r e i e n  G enossenschaft bew ahrten, einer Genossenschaft, die sich 

in grosse nationale G ruppen gliederte und deren Angehörige sich 
zu ö r t l i c h e n  O rganisationen m eist nur do rt zusam m enfanden, 
wo die A usführung grösser B auten die V ereinigung notwendig 
machte. D iese E igenart der G enossenschaft brachte es mit sich, 

ass sie eine grössere w irtschaftliche und geistige S e l b s t ä n d i g ­
s t  als alle anderen Gew erke besass und dass sie n e b e n  diesen

giossen M achtfaktoren zu einem selbstbew ussten Ganzen heran­
wuchs.
y , , Ü berlieferungen der B auhütte berichten, dass in allen 
Vf ^m inderten m ächtige Bauherren, Könige, Herzoge, F ü rsten  und 
tra ten  M itglieder des Bundes gewesen seien, und die neueren 

1 orschungen haben bestätigt, dass diese Traditionen den geschicht- 
‘C V.8n ^ atsa°hcn grossenteils en tsp rechen1). In  der T hat ergab 

sich dort, wo die aufstrebenden fürstlichen G ewalten sich ihrer 
gemeinsamen In teressen m it den S tädten  gegenüber weit gefähr- 
lcneren sonstigen G egnern bew usst wurden, der Anschluss an die 

vornehm ste, einflussreichste und unabhängigste O rganisation so­
zusagen von selbst, und es ist völlig zweifellos, dass manche 
Landesherren, die die M itgliedschaft n ich t selbst erw arben, doch 
sonstige geeignete W ege zur H erbeiführung eines engen Zusammen­
schlusses gefunden haben.

D er Besitz vieler besonderer K enntnisse auf dem G ebiete 
der m athem atisch-technischen W issenschaften sicherte dem Bunde 
auch eine Stellung im geistigen Leben, und es w ar natürlich, dass 
das G ew erk diesen Besitz vor U nberufenen durch sorgfältige 
G e h e i m h a l t u n g  zu schützen und seine Fortpflanzung auf die 
jüngeren G eschlechter sicher zu stellen suchte.

A ndererseits lässt sich beobachten, dass gerade diese O r­
ganisation, die halb eine K unst, ja  in gewissem Sinn eine Akademie
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l) L udw . K e lle r , Die Reformation und die älteren Reformparteien. 
Leipzig, S. Hirzel 1885 S. 95 ff. S. 209 ff.
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aller K ünste und technischen W issenschaften war, stets unter der 
E ifersuch t der kirchlichen W issenschaft und K unst zu leiden 
gehabt h a t, die in m anchen Z eitabschnitten , offenbar unter dem 
E influss des K am pfes um die W eltanschauung und um die 
politische M acht, sich bis zu offener Feindseligkeit steigerte. 
U eberall, wo die K irche auf die S taatsgew alten , auch in den 
freien S tädten, E influss besass, hat sie planm ässig dahin gew irkt, 
dass die B auhütten  auf die Stufe der örtlichen Zunftgenossen­
schaften herabgedrück t w urden und dass ihnen die Aufnahm e 
von L iebhabern  des H andw erks untersagt wurde. M an weiss, 
dass d ieser K am pf im 17. und 18. Jah rh u n d ert m it der D urch­
setzung dieser Forderung zum N achteil der alten H ü tten -V er- 
fassung geendet h a t1).

Diese schliessliche Niederlage der alten S te inm etz-B ruder­
schaft ist wohl die U rsache geworden, dass die neuere G eschichts­
forschung auch fü r deren einstige Bedeutung bisher wenig V er­
ständnis an den T ag gelegt hat. N ur wenige H isto riker haben 
es erkann t und ausgesprochen, dass für die E rkenn tn is der 
G eistesgeschichte der m ittleren  Jahrhunderte  diese „K unst“ er­
hebliche B edeutung gewonnen h a t2).

D ie gegen die W eltherrschaft der H ierarchie im K am pfe 
stehenden K räfte  wären bei der vielfachen V erschiedenheit ihrer 
In teressen zu einer gemeinsamen A ktion noch weniger befähigt 
gew esen, als sie es durch die T rennung der S tände ohnedies 
w aren, w enn sie sich n ich t auf einem gemeinsamen Boden und 
in einer sehr eigenartigen O rganisation zusam m engefunden hätten, 
die M itglieder aller Stände und B erufsarten, Adlige, Bürgerliche, 
Laien und einzelne G eistliche, ja  sogar regierende H äup ter und 
F ü rsten  durch ein gemeinsames B and vereinte.

N ähere N achrichten  über diese V erbände besitzen wir be­
zeichnenderweise fü r die älteren Zeiten lediglich aus den Beschlüssen 
der Konzilien und den E rlassen der römischen K urie, in welchen 
dieselben verboten und die Teilnahm e daran un ter schwere S trafen 
geste llt wird.

D as Konzil, welches zur Zeit Innocenz’ IV . im Jah re  1248 
zu V alence abgehalten worden is t und das besonders auch für 
die Behandlung der H äre tik er R ichtlinien zu geben versucht hat, 
beschäftig t sich eingehend m it diesen „ B r ü d e r s c h a f t e n “, die

*) Näheres bei K e l le r  a. a. O.
2) In seinen „Vermischten Schriften“, Lpz. 185G S. lf)8 , sagt A u g u s t  

R e ic h e n s p e r g e r  (in diesen Dingen gewiss ein unverdächtiger Zeuge): „So 
entwickelte sich, zugleich mit den übrigen städtischen Gewerken, jene g r o ss -  
a r t ig e  K o r p o r a t io n  (der Bauhütte), die auf dem Kunstgebiete eine Art 
Universalherrschaft ausübte“.
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durch E ide und Gelübde verbunden w aren, und bestim m t unter 
Zustimmung aller anwesenden P rä la ten , dass die bestehenden 
„ S o z i e t ä t e n  und O o n f r a t r i e n “ der Adligen und B ürger und 
anderer, die in den S täd ten , Schlössern und D örfern wohnen, 
aufgelöst und kassiert, die G elübde ungültig und die M itglieder 
zur Busse verpflichtet sein sollen, dies alles bei Strafe der E x ­
kom m unikation. Zur B egründung dieser M assregel beziehen sich 
die versammelten V äter auf ältere Bestim m ungen der kirchlichen 
K anones und auf die K onstitutionen von K onzilien, die durch 
Legaten des Apostolischen Stuhls geleitet worden seien, die jene 
Sozietäten, B rüderschaften und  V erbände, „unter welchen Nam en 
dieselben auch auftreten“, missbilligt, verboten und kassiert h ä tte n 1).

W enn die versam m elten Prälaten geglaubt hatten , dass in­
folge dieses D ekre ts jene B rüderschaften  sieh auflösen würden, 
so hatten sie sich getäuscht; denn das Konzil, das im Jahre  1282 
zu A v i g n o n  tagte, sah sich genötigt, in der gleichen Angelegen­
heit verschärfte  M assregeln zu ergreifen. Auch in den D ekreten  
dieses Konzils w ird auf ältere Bestim m ungen der K irche Bezug 
genommen, und es w ird bestätigt, dass M i t g l i e d e r  a l l e r  S t ä n d e  
den B rüderschaften angehörten. A uch w ard die P flich t der gegen­
seitigen Denunziation den Reum ütigen streng eingeschärft2).

A us diesen wie aus späteren B eschlüssen, die ausdrücklich 
auf die seit a l t e n  Z e i t e n  bestehenden Sozietäten Bezug nehmen, 
erhellt, dass es sich hier um alte K äm pfe handelt, in denen die 
K urie tro tz  der gewaltigen M achtm ittel, über die sie auf dem 
damaligen H öhepunkt ihres E influsses verfügte, und tro tz  des 
N achdrucks, m it dem sie die Sache auf g riff, ihren Zweck n i c h t  
erreicht hatte. E s geht aber daraus zugleich hervor, dass es sich 
bei den. B rüderschaften  nicht um beliebige lokale Vereine, sondern 
um w eitverbreitete starke O rganisationen handelte, die die ernste 
A ufm erksam keit aller kirchlichen Instanzen notwendig m achten.

D ie M assregeln, die in den folgenden M enschenaltern in 
der gleichen Sache von der K irche  getroffen w urden, bestätigen 
die W ichtigkeit, die man den Sozietäten beilegte, und sie machen 
es uns zugleich möglich, den eigentlichen C harak ter der B rüder­
schaft und die G ründe des heftigen W iderspruchs, den die K irche 
und die K onzilien erhoben, k la re r zu erkennen. E in  späteres 
K onzil zu A vignon, nämlich das des Jah res 1327, h ielt die E r­
neuerung der früheren Erlasse fü r erforderlich , und bei dieser 
G elegenheit gab es eine nähere C harak teristik  des verbotenen 
Bundes.

N ach diesem E rlass gab es in verschiedenen K irchenbezirkcn 
S o z i e t ä t e n ,  die durch die kirchlichen G esetze verboten w aren;

1) P h il ip p  L a b b eu s et G abr. C o s s a r t iu s ,  Sacrosancta Conciliaetc. 
ed. Nie. Coletua. Venetiis 1728 ff. Vol. X IV , Sp. 117 f.

2) L a b b eu s  a. a. O. Vol. X IV , Sp. 759.
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diese G esellschaften hielten unter dem Namen von B r ü d e r ­
s c h a f t e n  Versam m lungen und w ählten einen O beren, dem sie 
in allen D ingen Gehorsam gelobten. Bei ihren V ersam m lungen, 
in denen auch B eratungen s ta ttfanden , veranstalte ten  sie F e s t ­
m a h l e ;  sie pflegten sich durch E ide oder G elübde zu gegen­
seitiger b r ü d e r l i c h e r  H ilfeleistung zu verpflichten.

Bisweilen, d. h. bei einigen ihren V ersam m lungen, kommen 
alle M itglieder in g l e i c h e r  B e k l e i d u n g  zusammen un ter A n­
wendung g e w i s s e r  Z e i c h e n  und s y m b o l i s c h e r  F i g u r e n  und 
B i ld e r .

Ih re  K onventikel, ihre V erträge, Satzungen und O rdnungen 
sollen aufgelöst und nichtig sein.

E s sollen von nun an — so befehlen die zum Konzil ver­
sammelten V äter — un ter schweren Strafen  alle Zusam m enkünfte, 
jede U nterredung , jede gegenseitige H ilfe und D ienstleistung, 
jede B e k l e i d u n g ,  die Zeichen der verbotenen Sache trä g t, der 
G ebrauch des Bruder-N am ens und die A nw endung von Bezeich­
nungen der Beam ten der Sozietäten als P rio ren , A bte u. s. w. 
un tersag t sein, g l e i c h v i e l  w e l c h e n  S t ä n d e n  u n d  G e s e l l ­
s c h a f t s k l a s s e n  d i e  M i t g l i e d e r  a n g e h ö r e n .

D urch dieses D ekre t aber, heisst es am Schluss, sollen 
diejenigen B rüderschaften , die vor Zeiten zur E hre G ottes, der 
Jungfrau  M aria und anderer H eiliger zum Zwecke der Liebes- 
thä tigkeit gegründet worden sind, und die den G ebrauch von 
E iden  nicht kennen, keineswegs verboten se in 1).

\) L a b b eu s  a. O. Vol. X V , Sp. 302 f.
X X X V III. De Societatibus, colligationibus, quas confratrias appellant, 

radicitus extirpandis.
Item , quia in quibusdam nostrarum provinciarum partibus nobiles 

plerumque et interdum alii colligationes, societates, conjurationes faciunt, 
tarn canonibus quam humanis legibus interdictas, semel in anno sub con- 
fratriae nomine se in loco aliquo congregantes, ubi conventicula et colli­
gationes faciunt et pacto juramento vallata ineunt, quod se adversus quos- 
cunque, praeterquam dominos suos, ad invicem adjuvent et in omni casu 
unus alteri det auxilium consilium et favorem; c t in te r d u m  se om n es  
v e s t e  c o n s im il i  cum  s ig n is  a l iq u ib u s  e x q u is i t i s  v e lc h a r a k t e r ib u s  
in d u c e n te s ,  unum inajorem se eligunt, cui jurant in omnibus obedire: ex 
quibus justitia offenditur, mortes et depraedationes sequuntur, pax et securitas 
oxulant, innocentes et inopes opprimuntur et ecclesiae et ecclesiasticae per- 
sonae, quibus tales oppido sunt infesti, in personis, rebus, juribus et juris- 
dictionibus injurias diversas et damna plurima patiuntur. Nos volentes his 
ausibus et conatibus pestiferis ex templo occurrere et de remedio possibili 
providere et a peccato subditos nostros, prout pastorali incumbit officio, 
cohibere, autoritate praesentis concilii omnes conventiculas, colligationes, 
societates et conjurationes, quas fraternitates vel confratrias appellant ab 
olim factas per clericos vel laicos, c u ju s c u n q u e  g r a d u s , s t a t u s ,  d ig n i-
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W eder die Beschlüsse des Jahres 1248 noch die von 12S_ 
und 1327, noch die gleichlautenden, hier nicht näher erwähnten 
D ekrete des Konzils von B ordeaux vom Jah re  1255 *), geben irgend 
eine A ndeutung, zu welchen Zwecken diese B rüderschaft, ihre O rga 
nisation, ihre Gelübde, ihre Zeichen und Symbole geschaffen waren, 
oder was den In h a lt ihrer A rbeiten , ihrer Versam m lungen und 
ihrer B eratungen bildete. D as ist um so auffallender, weil der 
Zweck derjenigen B rüderschaften , welche das E d ik t frei lässt, 
kurz und k la r angegeben wird. Als M erkm al der verbotenen 
Gesellschaften werden die Gelübde bezeichnet.

D ie T hatsache, dass in diesen Sozietäten — der Name 
Societates k eh rt in allen K onzils-D ekreten  gleichmässig w ieder — 
Angehörige aller Stände sich zusam m enfinden, liefert den Beweis, 
dass dieselbe n i c h t  zur V erteidigung von S tandesvorrechten oder 
In teressen , auch nicht zu E rw erbszw ecken irgend einer A rt be­
gründet worden sein können; um die E rkäm pfung w irtschaftlicher, 
sozialer oder politischer V orteile kann  es sich also n icht ge­
handelt haben.

Es ist in dieser R ich tung  sehr bezeichnend, dass die B rüder­
schaften zwar wohl in den E rlassen der K onzilien als ver- 
dam m enswerte V erbände auf der gleichen L inie und oft im gleichen 
Atem m it den Gem einden der „H äretiker“ genannt, dass sie aber 
in den politischen und sozialen K äm pfen der Zeit von den Gegnern 
nicht erw ähnt w erden , m ithin als solche daran offenbar nicht 
beteiligt gewesen sind.

ta t is  vel c o n d it io n is  existant, neenon et pacta conventiones, ordinationes 
inter eos habitas et habita irritamus, dissolvimus et cassamus; et cassos et 
irritos et cassa et irrita nunciamus: decernentes, omnia juramenta super 
observandis praedictis praestita aut illicita aut temeraria et nullam tencri 
volumus ad observantiam eorum: a quibus juramentis eos absolvimus ad 
cautelam. I t tarnen pro invanto seu temerario sacramento a suis con- 
fessoribus poenitentiam recipiant salutarem: autoritate praedicta prohibentos 
eisdem, sub excommunicationis poena (quam venientes in contrarium, post- 
quam praesens statutum in ecclesiis quarum parochiani existant, fuerit per 
duos dies Dominicos publicatum incurrere volumus ipso facto), quod occasione 
praedictorum colligationum, societatum, conventionum et jurament-orum, ab 
inde in antea simul non conveniant, hujusmodi confratrias non faciant, alteri 
non obediat nec praestet adjutorium nec favorem, n ec  v e s t e s  s ig n a  rei 
jam  d a m n a ta e  p r a e b e n te s , deferant, nec so eonfratres, priores, abbates 
praedictae societatis appellent. Quinimo infra decem dies (folgen Straf­
bestimmungen) . . . .  Per hoc autem confratrias olim in honorem Dei et 
beatae Mariae et aliorum sanctorum pro subsidiis Pauperum inductas, in 
quibus conjurationes et juramen ta non interveniunt hujusmodi, non intendi- 
mus reprobare.

x) L a b b e u s  a. O. Vol. X IV , Sp. 181 f.
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Gleichviel aber, ob in einzelnen Fällen eine solche Beteiligung 
eingetreten sein mag, so ist doch bisher keine einzige s t a a t l i c h e  
M assregelung dieser B rüderschaft nachgewiescn worden. Indem  
die K i r c h e  es war, die m it ihren G esetzen und O rganen ein- 
griff, w ird bewiesen, dass gerade sie vom S tandpunkte derjenigen 
In teressen , deren Schutz und V ertre tung  sie übernommen hatte, 
nämlich vom S tandpunkte  der kirchlichen R echtgläubigkeit und 
H errschaft aus, sich verpflichtet hielt, vorbeugend cinzuschreiten.

D er G ebrauch des B r u d e r - N a m e n s  deu te t k lar darauf 
hin,  in w elchcr R ich tung  die U rsachen des W iderspruchs der 
K irche zu suchen sind. Indem  in diesen V erbänden Angehörige 
verschiedener Stände als B r ü d e r ,  d. h. auf dem Fusse der 
G leichberechtigung verkehrten , bekannten sie sich zu dem G rund­
gedanken der K ultgenossenschaften des Hum anism us aller früheren 
Jah rhunderte , die in dem menschlichen G eschlecht eine grosse 
F a m i l i e  erkannten  und in G o tt den V ater aller M enschen ver­
ehrten. D am it waren die Idee  der H u m a n i t ä t  und der G rund­
satz der F r e i w i l l i g k e i t ,  welchcr die Forderung  der G e w i s s e n s ­
f r e i h e i t  einschloss, wie nicht m inder die Lehre von dem 
unendlichen W ert der M enschenseele und dem R echt der P ersön­
lichkeit von selbst gegeben, m ithin eine Reihe von G edanken und 
F orderungen , die zu den G rundsätzen der röm ischen K irche in 
einem tiefen Gegensatz standen und deren D urchführung die 
le tz tere , wenn sie sich selbst nicht aufgeben w ollte, m it E rn s t 
und N achdruck bekäm pfen musste.

U nter den einzelnen Bestim m ungen der D ekrete ist die 
zweimalige E rw ähnung der besonderen B ekleidung, welche die 
B rüder bei gewissen V ersam m lungen trugen, und der w iederholte 
H inw eis auf bestim m te Zeichen, die in G ebrauch waren, äusserst 
auffällig und  nu r verständlich , wenn die Bischöfe und Prälaten  
darin  ein w e s e n t l i c h e s  K ennzeichen und ein U nterscheidungs­
merkmal von anderen Sozietäten erkannten. In  der T hat sind 
die in dem T ex t gebrauchten A usdrücke S i g n a  e x q u i s i t a  und 
C h a r a k t e r e s  schon deshalb m erkw ürdig, weil sie im Sprach­
gebrauch der Zeit gewisse H andzeichen und G riffe , sowie sym­
bolische oder g e h e i m e  F iguren und B ilder zu bezeichnen p flegen1).

D araus ergib t sich, dass die verbotenen Sozietäten nur 
Eingew eihten zugänglich waren und dass dieselben den Z u tritt zu 
ihren V ersam m lungen denjenigen nicht gestatteten , die jene Zeichen 
nicht kannten  und die vorgeschriebene B ekleidung nicht besassen. 
W ozu waren diese V orkehrungen nötig, wenn man hoffen konnte, 
dass der In h a lt der A rbeiten  die G utheissung der K irche finden 
w erde? U n d  wie kom m t es, dass diese A rbeiten trotz der augen­
scheinlichen Gefahren, die den B rüdern von überm ächtigen G egnern

*) D u c a n g c , Lexicon mediae et infimae Latinitatis. Ausg. v. 1886 
s. v. Signa exquisita und Charakteres.
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drohten , immer w ieder V erteid iger und A nhänger fanden, wenn 
es sich nicht um  D inge handelte, die fü r den Einzelnen ei 
besassen, solchen W ert, dass man die Strafen, denen man sic
aussetzte, gering ach tete? _ 1 +

B eachtung verd ien t auch die Bestim m ung der e 're  e, 
wonach der G ebrauch der Nam en „Prioren“, „A bte“ u. s. w. a s 
Am tsbezeichnung untersagt war. M an könnte in dem V or ommen 
solcher Namen eine Zufälligkeit oder eine Laune erblicken, wenn 
wir n icht w üssten, dass in den K ultgesellschaften  des •). un 
16. Jahrhunderts ähnliche Bezeichnungen als D e c k n a m e n  eine 
Rolle sp ie len1) und dass gewisse N am en, die an kirchliche Be­
zeichnungen anklingen (wie der Nam e P resby te r, A ltester), do 
w irklich in G ebrauch gewesen sind. W ie man aber auch solche 
B räuche sich erklären m ag, so haben sie doch nur dann einen 
Sinn, wenn sie m it der Ü bung von K u l t g e b r ä u c h e n  irgendwie 
in  Zusammenhang s ta n d e n 2).

*) K e lle r, D ie römische Akadem ie und die altchristlichen Katakomben.
Berlin, R. Gaertncrs Verlag 1899, S. 22 ff.

-) Mit diesen Brüderschaften stehen die seit den Zeiten des „Pfaffen­
kaisers“ Karl IV . heftig verfolgten „ b ö sen  u nd  v e r d e r b lic h e n  G e s e l l ­
s c h a f t e n “, die unter dem Namen der Rittergesellschaften bekannt geworden 
sind, vielleicht trotz mancher Verschiedenheiten in einem g e sc h ic h t lic h e n  

Zusammenhang. Sicher ist, dass gewisse Formen, Namen und Abzeichen 
es gab Grade und Stufen, deren Angehörige Abzeichen von verschiedenen 
Farben trugen — die gleichen sind, wie bei den oben erwähnten Gesellschaften. 
Auffallend ist, dass gerade die Kirche und die in Abhängigkeit von ihr wirken­
den Fürsten mit den Gesellschaften im Kampf erscheinen, dass dagegen andere 
weltliche Mächte auf ihrer Seite stehen. Wenn die „bösen Gesellschaften ‘ 
in kirchlichen Erlassen meist einfach als „Mordbrenner“ und „Räuberbanden“ 
bezeichnet werden, so darf man sich dadurch nicht irre machen lassen, wo­
bei freilich wahrscheinlich ist, dass sie die thätlichen Angriffe unter Um­
ständen mit der That zurückgewiesen haben ; man weiss ja auch, dass einst 
die Waldenser, als man sie zu Tode zu hetzen suchte, zu den Waffen 
gegriffen haben und dann als „Mordbrenner“ verschrieen worden sind. W ir 
kennen eine dieser sogenannten „Räuberbanden“, nämlich die im Jahre 1372 
entstandene grosse „Rittergesellschaft vom Stern“ und wissen (was sonst 
vielfach nicht der Fall ist) auch die Namen der vornehmsten Teilnehmer. 
An der Spitze derselben standen u. A. der H e r z o g  O tto  von  B ia u n  
s c h w e ig - G ö t t in g e n ,  der G raf von  N a s s a u - D il le n b u r g ,  der Graf 
von Ziegenhain, die Herren von Büdingen u. s. w ., also doch wohl keine 
ganz gewöhnlichen „Räuber“ und „Mordbrenner“. Die Geschichte der Ritter- 
gesellschaften ist bie jetzt (auch das ist bezeichnend) mit Dunkel umhüllt; 
was wir von ihnen wissen, stammt (abgesehen von gewissen Ausserlichkeiten) 
aus dem Lager ihrer Todfeinde, ist also mit Vorsicht aufzunchmen. Einige 
Urkunden-Regesten finden sich bei B ö h m e r -H u b e r , Regesta Imperii \  III 
(Regesten des Kaiserreichs unter Kaiser Karl IV . 1346—1378. Innsbruck
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Schon frühere Forscher haben bei der B etrach tung  der er­
w ähnten Konzils-Beschlüsse die B em erkung gem acht, dass man 
sich an die O rganisation der gleichzeitigen I n n u n g e n  erinnert 
fü h le 1). D er V ergleich spring t m it vollster K larheit in die Augen, 
wenn man die V erfassung der gleichen G enossenschaften des 
15. Jah rhunderts  kenn t, wo sie deutlicher in das L ich t der G e­
schichte tre ten , als es im 13. und 14. der Fall ist. D ann zeigt 
sich auch, dass die Zeichen und Symbole, von denen das D ekre t 
des Jahres 1327 sp rich t, teilweise (allerdings aber nur teilweise) 
m it den B räuchen der S t e i n m e t z e n  in den B auhütten  über­
einstim m en 2).

E s ist sehr m erkwürdig, dass w ir keinerlei N achrichten be­
sitzen, die aus den K reisen der B rüderschaften  selbst stammen. 
D as ist nur dann erklärlich, wenn man annim m t, dass die Gesell­
schaften u n g e k a n n t  und u n g e n a n n t  zu w irken w ünschten und 
sich grundsätzlich auf eine s t i l l e  Thätigkeit, soweit der Bund als 
solcher in B etrach t kam, beschränkten. D ie H altung  der K irche 
und der ungeheuere Einfluss, den sie auch auf die S taaten besass, 
m achte es den Sozietäten ohnedies unmöglich, eine öffentlich-recht­
liche Stellung zu gewinnen, die ihnen die E rw erbung von G rund­
besitz und von festen Rechten sicherte. E s blieb daher fü r sie 
m eist nur die M öglichkeit, sich als i n n e r e  R i n g e  rechtlich 
anerkann ter K orporationen zu organisieren , die die Sozietäten 
selbst wie m it einem M antel umhüllten, und eben die bestehenden 
G i l d e n  und G e w e r k s c h a f t e n  sind es gew esen, die in diesem 
Sinne den V erfolgten als R ückzugslinien gedient haben.

U nsere Q uellen berich ten , dass die B lüte des F lorentiner 
T uch- und Seidengewerbes auf die technischen K enntnisse einer 
religiösen B rüderschaft zurückgehe, die vom M orgenlande, aus dem 
sie stam m ten, in den K ultu rländern  des A bendlandes E ingang 
gefunden habe. Diese B rüderschaft, heisst es, habe den Namen 
H u m i l i a t e n ,  d . h .  Dem ütige, G ottergebene g e fü h rt3). Diese A n­
gaben der gleichzeitigen B erich tersta tter w erden durch die T hat- 
sache bestätig t, dass eben in der Zeit, in die das Em porkom m en 
der F lo ren tiner T ex til-Industrie  fällt, die uralten K ultvereine des

1877. S. 649). Register der Empfänger ctc. s. v. „Gesellschaften“. Vergl. 
ferner W in k e lm a n n , Acta Imp. II, 574; M a rten e  und D u ra n d , The­
saurus II , 859; T lie in e r , Cod. dom. ternp. S Sedis. I I , 430 ff. — G. 
L a n d a u , llittergesellschaften in Hessen. Kassel 1840. Über Rittergesell­
schaften in England s. F la t h e ,  Vorläufer der Reformation II, 170.

*) G. L a n d a u , Ritter-Gesellschaften in Hessen. Kassel 1840, S. 9, 
Anm. 1.

2) K e l le r , Die römische Akademie u. s. w. Berlin 1899.
3) D o ren  a. a. O. S. 76.
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christlichcn H um anism us unter wechselnden N a m e n , besonders 
aber unter dem Namen der H um iliaten, gerade in Florenz grossen 
E influss gewonnen hatten !).

D ie Bulle P ap st L ucius I II .  vom Novem ber 1.1842) schleudert 
den Bann w ider diejenigen H äretiker, welche den Namen A r m e  
v o n  L y o n  oder H u m i l i a t e n  führen,  und indem im Jah re  121 ö 
die W iederholung dieses Erlasses fü r notwendig gehalten ward, 
wird erhärte t, dass diese H um iliaten zu ernsten G egnern heran­
gewachsen w aren3). G erade in F lorenz scheint die P a rte i an den 
herrschenden R ichtungen einen starken R ückhalt gefunden zu 
haben. E in E rlass der K urie vom Jah re  1173 rechnet der S tad t 
die den P atarenern  — es is t dies nur einer der zahlreichen Namen, 
den man den K ultvereinen gab — gewährte D uldung als V er­
brechen an und verhängte zur B estrafung der Schuldigen das 
In terd ik t über Florenz. U nsere Q uellen b estä tig en , dass ausser 
den G ilden auch zahlreiche andere Personen der höheren Stände, 
z. B. A rzte und A potheker, von dem „häretischen G ift“ angesteckt 
waren.  ̂ D ie Strenge, die die K urie  fü r erforderlich hielt, beweist, 
dass die B rüderschaft zu einer M acht im öffentlichen Leben ge­
worden war. Von Florenz aus waren, nach zeitgenössischen Be- 
nchten , grosse Gebiete Italiens durch eine O rganisation zu einem 

8j  zusam m engefasst, an dessen Spitze m ehrere Bischöfe
Uin - , joren standen; ein reger V erkeh r bestand zwischen den 
geichartigen  K ultgesellschaften im O rient und in D alm atien, wo 

er JName K atharer im überwiegenden G ebrauch war. D er Bischof 
IMketas von K onstantinopel kam  im Jah re  1167 persönlich nach 
talien, um Streitigkeiten, die zwischen den G laubensgenossen aus­

gebrochen waren, zu schlichten.
, Eben diese w eitverbreiteten  Beziehungen, die die B rüder auf 

dem E rdenrund  umschlangen, zeugen fü r starke gemeinsame Ü ber­
lieferungen, durch die die U nterschiede, die auch hier vorhanden 
waren, und die ihren G egnern zur E rfindung verschiedener Sekten- 
iNamen Anlass boten, immer w ieder überbrück t wurden.

Ü berall boten gerade solche S täd te , in denen ein k räftiger 
Gem einsinn die B ürgerschaft beherrschte, ihnen gern eine Zufluchts­
stätte, sofern die bestehenden M achtverhältnisse, insbesondere die 
M achtstellung der G eistlichkeit, die G ew ährung einer solchen 
möglich machten.

W ir sind n icht der M einung, dass diese „H um iliaten“ m it 
den Sozietäten, die von den Konzilien zu V alence, B ordeaux und 
Avignon verurte ilt w urden, identisch sind, aber wenn man bc-

') R o b er t D a v id s o h n , Geschichte von Florenz. Berlin 189(>. I,
721 ff.

') J a f f e ,  Regesta Pontificum. Berlin 1851, S. 847, Nr. 9035.
3) Näheres bei L udw . K e lle r , Die Reformation und die älteren 

Reformparteien. Leipzig 1885, S. 22 ff.
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obachtet, dass dasselbe F lorenz, wo jene H um iliatcn ihren Sitz 
hatten, zugleich auch ein s tarker H o rt der Sozietäten gewesen ist, 
so kann man sich der Überzeugung nicht erw ehren , dass die 
gleichen V orbedingungen das W achstum  beider O rganisationen in 
Florenz begünstig t haben.

N och ist der Schleier, der über d er G eschichte der F lorentiner 
Sozietäten des 13. und 14. Jah rhunderts  liegt, nicht so w eit ge­
lü fte t, dass w ir m ehr als vereinzelte Spuren derselben nachweisen 
könn ten , aber auch diese Spuren bew eisen, dass sic vorhanden 
gewesen sind, und diese T hatsache ist an sich vorläufig schon 
ausreichend.

W ir kennen  eine solche Sozietät, die ums Ja h r 1354, wahr­
scheinlich aber schon früher, unter dem Namen der „ C o m p a g n i a  
de  D i s c i p l i n a t i “ bestand ; es war dies eine G esellschaft, in der 
die spätere A cadem ia della Crusca eine A rt von V orläuferin  er­
k ann te , und von der w ir wissen, dass sie im Gegensatz zu den 
von der K irche beförderten V ereinen des 14. Jah rhunderts , die 
sich der lateinischen Sprache bedienten , ihre Satzungen in der 
V olkssprache, der italienischen, entworfen h a tte 1). W ir kennen 
ferner die C o m p a g n i a  d e l l a  C a z z u o l a ,  d. h. die B rüderschaft 
zur K elle, aus K ünstlern , K aufleu ten , Ä rzten und Gelehrten be­
stehend, die sich ums Ja h r  1500 in „abito de m uratori e manovali“, 
d. h. in der B ekleidung von M aurern  versam m elte, die aber 
sicherlich schon längst vor dom Ja h r 1500 in der gleichen A rt 
gearbeitet hat.

Schon ums Ja h r  1350 w ird sodann in Florenz eine C o m p a g n i a  
d i  S. L u c a  erw ähnt, deren Nam e — der hl. L ukas w ar der 
Schutzheilige der M aler — auf eine K ünstler-G ilde hindeutet. 
D ie T hatsache, dass einige M enschenalter später in dem gewerbs- 
reichen F landern , das m it F lorenz im regsten V erkeh r stand, eine 
Gilde gleichen Nam ens erschein t, welche B i l d h a u e r ,  S t e i n ­
m e t z e n  und M a l e r  um fasste, lässt darauf schliessen, dass es sich 
in beiden Fällen um eine der im M ittelalter weit verbreiteten  
H ü t t e n o r g a n i s a t i o n e n  gehandelt h a t2).

D a is t es nun m erkw ürdig, dass i n n e r h a l b  beider S. Lucas- 
Compagnien, sowohl derjenigen zu F lorenz wie der zu Antw erpen, 
ein engerer K reis von M itgliedern erschein t, der in Florenz als 
A k a d e m i e  und in F landern  als „ R e d n e r - G e s e l l s c h a f t  “ 
(Rederijkkam er) bezeichnet w ird 3). Die letztere führte, um sie von 
verw andten „K am m ern“ zu unterscheiden, den Beinam en „Zur 
Levkoje“, vielleicht nach dem H ause, in dem sie tagte. A ls Schutz­

') Vgl. ß e u m o n t ,  Beiträge zur ital. Geschichtc VI, 160
2) M ax R o o s e s , Geschichte der Malerschulo Antwerpens. München 

1880, S. 26 f.
n) Über im Jahre 1454 zu Brügge bestehende Redner - Gesellschaft 

s. L o r c k , Geschichte der Buchdruckerkunst. Lpz. 1882, S. 10.
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patron dieses inneren Ringes der „Compagnia“ erscheint ein be­
sonderer H eiliger, nämlich der hl. J o h a n n e s 1), und es w ar daher 
sehr naheliegend, dass sich neben dem Nam en „Lucas-Com pagnie“ 
der Name „Johannes-B rüderschaft“ einbürgerte. D ie B eam ten der 
„Compagnie“ w aren zugleich die Beam ten der „K am m er“ , und 
jeder, der M itglied des inneren Ringes w erden w ollte, musste 
zuvor die R echte der „Compagnie“ erworben haben.

Die L itteratur, die in diesen O rganisationen erwachsen ist, ist 
ganz oder fast ganz der V ern ich tung  anheimgefallen, aber die B e­
richte, die wir besitzen, und die Reste, die uns erhalten sind, deuten 
darauf h in , dass hier neben altchristlichen G edanken und Ü ber­
zeugungen n e u p l a t o n i s c h e  E inflüsse fortw irkten, die sich weniger 
auf dem G ebiete der lateinischen C hristenheit als im O rien t fo rt­
gepflanzt hatten.

In  denselben Jahrhunderten , wo Pythagoras, P la to  und die 
N euplatoniker wie Plotin, Proclus und andere in der römischen 
C hristenheit verdrängt und vergessen worden w aren, hatten  die 
A r a b e r  in Spanien und im O rien t dieses grosse V erm ächtnis 
der A ntike bew ahrt und fortgepflanzt und vor allem w ar es 
A verroes (t  1198) gewesen, der durch seine im ganzen gebildeten 
A bendland bekann t gewordenen Schriften , die zum Teil aus 
A ristoteles und zum Teil aus neuplatonischen Q uellen geschöpft 
w aren, das A ndenken an die antike Philosophie wach erhalten 
hatte.

V on Spanien aus gewann diese Philosophie vielfach gerade 
in solchen Gegenden B oden, die, wie Süditalien, N eapel und 
Calabrien, alte griechische Ü berlieferungen besassen, oder wo, wie 
in V enedig , F lo renz, G enua und den R honegebieten, ein reger 
H andelsverkehr m it G riechenland und den arabischen B ildungs- 
centren herrschte. Da der innerhalb dieser R ichtung m eistgenannte 
Name der des A verroes war, so b ildete sich die Parteibezeichnung 
A v e r r o i s t e n  heraus, die aber, wie es in solchen Fällen  zu gehen 
pflegt, einen schillernden C harak ter annahm  und schliesslich auch 
auf solche Personen A nw endung fand, die keineswegs unbedingte 
A nhänger des arabischen Philosophen w aren, sondern nur zur 
herrschenden kirchlichen Lehre irgendwie im G egensatz standen.

Thom as von Aquino schrieb ein Buch „W ider die A verroisten“ 
und begründete den W iderspruch m it den M itteln  k irchlicher 
W issenschaft. W as den Averroism us besonders verdächtig machte, 
war die W ahrnehm ung — die kirchlichen M assregeln von 1209 
und 1215 nahmen ausdrücklich darauf Bezug — , dass diese 
Philosophie in den K reisen  der H äre tiker (z. B. bei Am alrich

*) L o r c k , Gesch. der Buchdruckerkunst. Leipzig 1882, S. 19.
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von Bena und D avid von D in an t)1) Boden gewonnen h a tte , wie 
denn in der T h a t z. B. in einem T ra k ta t aus der Schule M eister 
E ckarts  A verroes ausdrücklich als L ehrau to ritä t angeführt w ird 2).

A uch die L itte ra tu r, die aus den K reisen der A verroisten 
stam m t, ist grösstenteils vernichtet und so sind wir, ähnlich wie 
bei allen übrigen von der K irche verurte ilten  Parteien  jener 
Z eiten , auf die U rteile ihrer G egner angewiesen. Aus diesen 
U rteilen  erhellt u n te r anderem , dass die V erfasser überzeugt 
w aren, nicht bloss eine Philosophen-Schule, sondern eine fest­
geschlossene G em einschaft vor sich zu haben, die sich selbst aber 
zweifellos des ihr angehängten Nam ens nie bedient hat.

U ber diese G em einschaft der sog. A verroisten sprich t sich 
Johannes Voigt, einer der genauesten K enner dieser Zeiten, folgender- 
m assen aus: „Es scheint, dass die A verroisten eine A rt G eheim ­
bund b ildeten , der entw eder durch stilles E inverständnis und 
gewisse Stichw orte zusam m enhielt oder auch in seiner V er­
zweigung und in seiner Stellung neben der K irche an das F re i­
m aurer- und Logenwesen wenigstens erinnern mag“ 3).

Alle diese Zustände und V erhältnisse w ürden, so m erk­
würdig sie an sich sind, eine grössere B edeutung für die E n t­
w icklung des abendländischen Geisteslebens n ich t gewonnen haben, 
wenn nicht die beiden grössten D ichter Ita liens und darun ter 
einer der tiefsten G eister aller Zeiten, nämlich D a n t e  und 
P e t r a r c a  auf dem Boden dieser grossen Bewegungen erwachsen 
wären. D arin aber liegt die W ichtigkeit der D inge, die ich 
zu skizzieren versucht habe, dass erst von hier aus die geistige 
E igenart und das eigentliche W esen jener beiden grossen M änner 
verständlich w ird, die wie zwei gewaltige Säulen das T hor ein­
rahm en, durch das w ir in die H allen  des R enaissance-Zeitalters 
ein treten .

D ante, der grösstc D ich ter Italiens, w ar ein Sohn der S tad t 
F lo renz, wo er im Jah re  1265 das L ich t der W elt e rb lick t hat. 
Schon vom V ate r her in die K äm pfe seiner Zeit und seiner 
V aters tad t verw ickelt und durch den S taatssekretär und V or­
käm pfer der G ilden, den gelehrten B runetto  Latini, in die Politik  
eingeführt, th a t er bald fü r seine politische Laufbahn dadurch

x) E. R en a n , Averroes et l ’Averroi'sme. Paris 1866, p. 222, bemerkt 
in dieser Beziehung: „On peut croire, que cos deux sectaires (nämlich
Amalrich und David) avaient entre les mains le livre De Causis, dejä connu 
d’Alain de Lille. A c e la  prfes A m a u ry  e t D a v id  ne me se m b le n t  
q u ’un r e f le t  a lt e r e  d es s e c t e s  h e te r o d o x e s  c o m p r ise s  so u s  le  nom  
de C a th a res .

2) R en a n  a. a. 0 .  S. 266 f.
:1) Y o ig t , Die Wiederbelebung u. s. w. T, 89.
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den ersten vorbereitenden Schritt, dass er sich, obwohl R echts­
gelehrter, in die Gilde der Ä rzte und A potheker als M itglied 
und B ruder aufnehm en liess. Von diesen mitem porge tragen und 
am 5. Ju n i 1296 zuerst in den R at der H undert und später in 
die oberste V erw altungsbehörde, das K ollegium  der 6 P rioren 
gewählt, ward er zu einem der F ü h rer der sog. W e i s s e n ,  die 
m it den A nhängern des K lerus, den sog. S c h w a r z e n ,  in einem 
K am pf auf Leben und T od  begriffen waren.

Diese »Fahre seiner politischen F ührerschaft w aren die glück­
lichsten seines Lebens; er stand  in innigem V erkeh r nicht nur 
m it den B rüdern seiner eigenen Gilde, sondern auch m it M alern 
wie G iotto und Oderisi, M usikern wie Casella und anderen V e r­
tretern der darstellenden K ünste , die M itglieder der F lorentiner 
H ütten-B riiderschaft waren.

A ber diese glückliche Zeit dauerte nicht lange; P apst 
Bonifaz V I I I .  und die K urie, die die Entw ickelung der D inge in 
rlo ren z  m it Spannung beobachteten, fanden bald  eine Gelegenheit, 
entstandenen U nfrieden in der S tad t für ihre eigenen Zwecke 
auszunutzen. Von den Schwarzen herbeigerufen erschien ein 
sog. päpstlicher Friedensstifter in der Person K arls von Valois, 
des B ruders Philipps des Schönen von F ran k re ich , m it H eeres- 
m acht vor den Thoren von Florenz ( l. Nov. 1801), beschwor, 
die V erfassung der S tad t zu resp ek tie ren , und erhielt darauf 
E inlass, um alsbald den Schw ur zu brechen und alle G egner 
gewaltsam aus dem W ege zu räumen. Zu diesen G egnern gehörte1 

T ’n D ekre t des siegreichen G ew althabers vom
- t .  »‘nu- 1802 w ard er des U ntersch leifs, der E rpressung , der 
Bestechlichkeit und der A gitation gegen den P apst beschuldigt 
und, da er geflüchtet war, in contum aciam  zur Zahlung von 5000 
dulden oder, falls binnen drei Tagen die Zahlung nicht erfolge, 

zum V erlust aller G ü ter, in jedem F alle  aber zur V erbannung 
und zum Ausschluss von allen Ä m tern und W ürden verurteilt. 
Am 10. M ärz desselben Jahres aber w ard er, da er nicht gezahlt 
habe und nicht erschienen, m ithin seiner Schuld geständig sei, 
U “ ^ ra ê des F e u e r t o d e s  verurteilt, wie sie schon damals für 
H äre tiker die vorgeschriebene Regel b ild e te ').

M an weiss, dass D ante von da an bis zu seinem Tode(*|* 1821) 
als V erbannter und G eächteter um hergeirrt ist und die H eim at 
iue w ieder betreten  hat. „Beinahe durch alle Lande, über welche 
unsere Sprache sich erstreck t, so erzählt er selbst, bin ich um- 
leiirrend, fast bettelnd gezogen, und gegen meinen W illen m usste 
\ v  ^  unc ê zeigen, die m ir das Schicksal geschlagen hat . . . 
Wahrlich,  fährt er fo rt, ich b in ein Schiff gewesen ohne Segel 
und ohne S teuer“ . . . .  A uf eigne E rfahrungen deu te t er hin,

*) A d o lf  G a sp a r y , Geschichte der italienischen Litteratur. Bd. I 
(Strassburg 1885), S. 279 f.

Monatslioftc der Coinenius-Gesellschaft. 1903. 7



92 Keller, H eft 8 u. 4.

wenn er in der göttlichen K om ödie hervorhebt, wie frem des B ro t 
so salzig schm eckt und welch’ ein harter P fad  es ist, auf fremden 
T reppen auf und ab zu steigen.

D er grosse M ann, der uns in D ante en tgegen tritt, w ar 
gewiss in m ancher R ichtung ein K ind  seiner Zeit, d. h. er stand 
m it einem Fusse im Boden der m ittelalterlichen W eltanschauung, 
die ihn umgab. A ber so unbestreitbar dies sein mag, so sicher 
is t auch, dass er als V orbote einer neuen Zeit zu betrachten ist 
und dass er durch seine Schriften diese neue Zeit zum erheb­
lichen Teile m it ha t herauff(ihren helfen.

E s mag an dieser S telle, wo w ir auf D antes E igenart im 
einzelnen nich t eingehen können, genügen, wenn wir auf einige 
Punk te  hinweisen.

In  allen Ländern, wo der H um anism us späterhin zu E influss 
gelangt ist, haben seine W ortführer sich fü r die Idee der P e r ­
s ö n l i c h k e i t  und der  F r e i h e i t  eingesetzt und zwar ebenso fü r 
die freie E ntfaltung  der E i n z e l p e r s ö n l i c h k e i t  wie der  V o l k s ­
p e r s ö n l i c h k e i t ,  d. h. für den G edanken der N ationalität und der 
V aterlandsliebe. Obwohl un ter ihnen eine — im besten Sinne 
dieses W ortes — w e l t b ü r g e r l i c h e  G esinnung lebte, so waren 
sie doch der M einung, dass die erste V oraussetzung einer solchen 
G esinnung in einer echten V a t e r l a n d s l i e b e  gefunden werden 
müsse.

E ine w ichtige F orderung  aus diesen V ordersätzen w ar die 
V orliebe der H um anisten für jede nationale E igenart, insbesondere 
auch für die w ichtigste Seite jedes Volkes, seine M u t t e r s p r a c h e .  
Man weiss, dass der W elts taa t der römischen Kirche aus wichtigen 
politischen G ründen die V o l k s s p r a c h e n  seit Jahrhunderten  plan- 
mässig und absichtlich verdrängt und die l a t e i n i s c h e  S p r a c h e  
zur Sprache des G ottesdienstes, der W issenschaft und der K unst 
gem acht hatte. D a w ar es nun kein geringes W agnis, dass ein 
M ann wie D ante sich zu diesen B estrebungen in einen bewussten 
Gegensatz stellte: er entschloss sich, seine gewaltigen D ichtungen 
in der M uttersprache seines V olkes zu veröffentlichen. Die A n­
griffe, die vorauszusehen w aren, blieben nicht aus: es entspann 
sich eine litterarische Fehde zwischen D ante und den V erteidigern 
der alten W eltsp rache, in welcher E rste re r seinen Gegnern die 
A ntw ort nicht schuldig b lie b 1). N iem and hat dann m ehr für die 
E rhebung des Italienischen zur Schriftsprache gethan als D ante.

A ndere wichtige Punkte , in denen sich seine A nschauungen 
m it denen des H um anism us begegnen, finden sich in Dantes Schrift 
„Ü ber die M onarchie“ niedergelegt, die seinen letzten Lebensjahren 
entstam m t. Abgesehen von der Idee  der E inheit des M enschen­
geschlechts, wie sie h ier entw ickelt wird, sind es nam entlich seine 
M einungen über das V erhältn is der kirchlichen und staatlichen

l) Ad. G a sp a ry  a. a. O. I, 29~) f.
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G ew alt, die ihn als einen V orläufer späterer R eform atoren 
charakterisieren. Das Reich G ottes, wie es Christus verkündet 
hat, ist nach D ante n icht von dieser W elt, und jeder G ebrauch 
staatlicher Gewalt seitens der V ertre te r der K irche is t ein M iss­
brauch, der bekäm pft w erden muss !).

W ir kennen D ante heute m eistens nur als D ich te r, er w ar 
aber zugleich ein L iebhaber der Philosophie oder der W ei sh  e i t ,  
freilich nicht einer Schulw eisheit, die den V erstand  beschäftigt, 
sondern einer W eisheit, die das H erz erfüllt und erhebt, und die 
uns zur himmlischen W eisheit, d . h .  zum r e l i g i ö s e n  F r i e d e n  
führt. Dante erzählt uns selbst, dass an die Stelle seiner Jugend- 
Geliebten, der durch ihn berühm t gewordenen B eatrice, seit seinem 
2o. Lebensjahr in seinem H erzen eine neue Liebe getreten  sei, 
und diese Liebe beschreibt er ganz im Sinne jener altdeutschen 
M ystiker, wie T auler und M eister E ckhart, die teilweise seine Zeit­
genossen w aren, als die V ereinigung der Seele m it dem G ö tt­
lichen. Das B ild dieser neuen G eliebten ist rein und heilig wie 
das einer M adonna; sie is t ein Engel, der vom H im m el gekommen 
ist und der dahin zurückkehrt, der uns aber vorher einen Strahl 
jenes himmlischen L ichtes und eine Ahnung jenes himmlischen 
Landes zeigt, woher sie kam.

Diese G eliebte benennt D ante m it den verschiedensten 
Nam en: sie sei, sagt er einm al, die schöne und züchtigc T ochter 
des Universum s, die P ythagoras m it Namen benannt habe. Eben 
aut pythagoräische E inflüsse deutet auch die besondere V orliebe 
für die heiligen Zahlen, insbesondere fü r die D rei- und D reim aldrei- 
Zahl, sowie fü r die Zahlen-Sym bolik, die ein charakteristisches 
M erkmal der D ante’schen Schriften ist.

T iefer und tiefer hat sich D ante gerade in der Zeit seiner 
Trübsal in die Fragen der „W eisheit“, d. h. der Religion, hinein­
gearbeitet, ohne dass wir freilich von ihm im einzelnen erführen, 
wie er die Lehren der Religion, der sein H erz gehörte, verstanden 
hat. W äre es die Religion der römischen K irche gew esen, die 
ihn zum F euertode verurte ilt hatte , so wäre seine R ückkehr in 
den Schoss dieser K irche und dam it die heiss ersehnte R ückkehr 
in die H eim at ein L eichtes für ihn gewesen. W ir w issen, dass 
er alle V ersuche, die dahin zielten, m it S tandhaftigkeit zurück­
gewiesen hat.

In demselben Jah re  und aus demselben A nlass, aus dem 
JJante in die V erbannung gegangen w ar, hatte  der K anzler bei 
dem M agistrat in F lo renz, der V ater des grossen F r a n c e s c o  
P e t r a r c a  im Jah re  1302 der katholischen R eaktion weichen 
m üssen, in A rezzo, wohin der K anzler P e tra rca  geflohen war, 
w ard ihm am 20. Ju li 1304 der Sohn geboren, der den Namen

l) Näheres bei G a sp a ry  a. a. O., S. 290 ff.
7*
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der Fam ilie unsterblich machen sollte. Ä hnlich wie D an te , tra f  
die schwere H and  der V erfolgung auch den V a te r unseres Francesco 
und dann auch den Sohn, der beim Tode der E ltern  (1326) völlig 
m ittellos dastand. D er V ate r hatte  den begabten Jüngling zuerst 
nach M ontpellier und im Jah re  1323 nach Bologna geschickt, um 
R echtsw issenschaft zu studieren. H ie r in Bologna knüpfte sich 
eine Beziehung zwischen F rancesco und dem berühm ten Philosophen 
C e c c o  d ’A s  c o l i ,  die auf die weitere E ntw ickelung P e tra rca ’s 
grossen E influss üben sollte.

F rancesco di Simone Stabili aus Ascoli (in der M arca), ge­
wöhnlich Cecco d’Ascoli genannt, hatte m it D ante in persönlicher 
V erb indung gestanden und w ar wie dieser, obwohl G elehrter und 
N aturforscher, von lebhaften dichterischen N eigungen erfüllt. Sehr 
w ahrscheinlich führte  eben diese N eigung den jungen Petrarca, 
der sich von der Jurisprudenz abgestossen fühlte, zu A scoli; jeden­
falls w ird uns zuverlässig b erich te t, dass Ascoli es gewesen ist, 
der den dichterisch gestim m ten Jüngling zu den ersten eigenen 
V ersuchen erw eckt hat. U n ter diesen U m ständen kann man er­
m essen, welche E indrücke P e tra rca  em pfing, als der verehrte 
L ehrer und  F reund  im Jah re  1324 von dem Inqu isito r F ra te  
L am berto dcl Cingolo zur A bschw örung der H äresie , zu harter 
Pönitenz und zur Aufgabe seines Lehram ts verurte ilt wurde. Als 
P e tra rca  dann im Jah re  1326 Bologna verlassen ha tte , tra f ihn 
alsbald die K unde von der E rneuerung  der V erfolgungen, die 
Cecco d ’Ascoli zu erdulden hatte. L e tz te rer, der am H ofe des 
Herzogs K arl von C alabrien seit 1324 Schutz gefunden hatte, 
w ard im Jah re  1327 von der Inquisition aberm als vor ih r T ribunal 
gezogen und entging je tz t seinem Schicksal nicht: am 16. Sept. 1327 
w ard er vor der P o rta  della Croce bei Florenz als H äre tiker dem 
Scheiterhaufen übergeben; er sei, hiess es bei den Zeitgenossen, 
der H exerei überführt worden und ein Zauberer gewesen. t

Nach Avignon zurückgekehrt, sah P etra rca  sich genötigt, ein 
geistliches Benefizium sich erteilen zu lassen; und die finanzielle 
A bhängigkeit, die von da an ihn bedrück te , hat seine w eitere 
H altung  in den K äm pfen , die seine Zeit bew egten, stark beein­
flusst: ihm fehlte der C harak ter des grossen D an te , der lieber 
hungerte als seine Ü berzeugungen wechselte.

Zunächst w irkten  die Beziehungen zu den Freunden  und 
G esinnungsgenossen Cecco d’Ascolis in P etrarcas Leben w eiter 
fort. Am päpstlichen H ofe zu Avignon, wo Petrarca  bis zum Jah re  
1330 lebte, w ar damals ein B evollm ächtigter des griechisch-katho­
lischen K aisers A ndronikus des Jüngeren thätig , der den A uftrag 
ha tte , im A bendlande fü r die W iedervereinigung der K irchen 
Stim m ung zu machen. B ernard  Barlaam  — so hiess der griechische 
G esandte — war ein U nterthan  des H erzogs K arl von Calabrien, 
des Beschützers Ascolis, und es is t sehr wohl möglich, dass eben 
hierdurch die A nknüpfung zwischen beiden M ännern sich ergeben
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hat. W ie dem auch sei, so wissen wir, dass P e tra rca  sich durch 
Barlaam  ( f  1848) in die griechische Sprache und L itte ra tu r ein- 
führen Hess und dass er von da an ein w arm er V erehrer P latos 
wurde. Barlaam war M athem atiker und Philosoph und in der 
Theologie vortrefflich erfahren, auch kirc.hen politisch tra t  er als 
Schriftsteller auf, indem er einen T rak ta t über die O berherrschaft 
der römischen K urie  verfasste , der erst im Jah re  1592 durch 
den D ruck  bekannt geworden ist. Im  M itte lpunkte  seines G edanken­
ganges aber stand der Platonism us. Sein N achfolger als Schul- 
haupt w ard sein Schüler Leontius Pilatus (*!' 1365), gleichfalls 
ein Calabrese von G eburt, der sechzehn G espräche des Plato in die 
lateinische Sprache übertrug und der seines Lehrers F reundschaft 
m it Petrarca fortsetzte. E s w ird berichtet, dass P ilatus es ge­
wesen sei, der die S tad t F lorenz bestim m te, einen Lehrstuhl für 
griechische L itte ra tu r zu errichten, — es w ar der erste in Italien 

den dann P ilatus erhielt und drei Jah re  bekleidete (1360 
bis 1363)*).

O b es nun diese F reunde oder ändert' E inflüsse gewesen 
sind — genug, P e tra rca  gehörte bis zu der Zeit, wo er sich be­
kehrte und wieder röm isch-katholisch wurde ,  zu den grössten 
Bew underern Platos. Petrarca  nenn t gelegentlich den P lato  den 
ersten der Philosophen und  schilt die K athederw eisen — es sind 
die H ochschulen gem eint — die den A ristoteles höher stellen, 
ein plebejisches und kleinkräm erisches G eschlecht. Zwar erk lärt 
er, dass er auch den A ristoteles achte, aber er füg t hinzu, dass 
er den P lato  wegen der H oheit seines G eistes als den G öttlichen 
bew undere2). P lato  sei es, behauptete  er, der unter allen Philo­
sophen der Lehre C hristi am nächsten gekommen sei; eben dieser 
U m stand lasse ihn in P latos L ehre die w ahre Philosophie und 
das wahre C hristentum  e rk en n en 3).

E s ist nicht w underbar, dass P e tra rca  durch solche B e­
ziehungen gewissen strenggläubigen K reisen verdächtig  wurde, 
und w er weiss, was ihm begegnet w äre, wenn er seine M einung 
im vollen U m fange kund zu geben gewagt hätte. T ro tz  aller 
V orsicht w ard es aber auch ihm nicht e rsp art, von einem 
hochstehenden G eistlichen ein „Zauberer“ gescholten zu w erden4), 
und er musste es erleben, dass ihm die Arzte des P ap stes , m it 
denen er im Jah re  1352 in einen S tre it geraten war, einen K etzer

‘) Pilatus gehört zu denjenigen „Platonikern“, deren Todesursache 
nicht aufgeklärt ist. Um 1368 war Tilatus wieder in Konstantinopel; es 
wird berichtet, dass er bei der Rückfahrt auf dem Schiffe bei einem Sturm 
umgekommen sei.

H e  in r. v. S t e in ,  Sieben Bücher zur Geschichte des Platonismus. 
Göttingen 1875, III, s . 119.

3) Joh . V o ig t , Wiederbelebung etc. I 2, S. 78.
*) L u d w ig  G e ig e r , Petrarca 1874, S. 88.
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schalten. Schliesslich w ard er sogar verdächtigt, ein F ührer der 
Sekte der „A verroisten“ zu sein.

O b diese A ngriffe oder ob andere Anlässe den A usschlag 
gegeben haben — derselbe P e tra rca , der einst an das römische 
V olk den B rief D e capessenda liberta te  geschrieben und der auf 
die römische K irche die berühm ten V erse gedichtet ha tte :

Dell’ empia Babilonia ond’ e fuggita 
Ogni vergogna, ond’ ogni bene & fori 
Albergo di dolor, madre d’errori,
Son fuggit’ io per allungar la vita,

derselbe M ann Hess sich, nachdem  er bereits das sechzigste 
Lebensjahr überschritten ha tte , bestim m en, seine B ekehrung zu 
vollziehen: seit dem Jahre  1366 bis zu seinem Tode ward er ein 
eifriger A nw alt Roms und bewies seine nunm ehrige Rechtgläubig­
keit dadurch , dass er die G ottlosigkeit seiner früheren F reunde 
in den schwärzesten F arben  schilderte und nachwies, dass sie 
weder an Paulus noch an A ugustinus glaubten, auch nicht einmal 
C hristus gelten lassen wollten. D a eine E rw iderung  der also 
angegriffenen M änner nicht bekannt geworden ist und sonstige 
zuverlässige U nterlagen zur B eurteilung ih rer w ahren A nschauungen 
fehlen — es ist sehr wohl möglich, dass der W iderspruch  gegen 
die K irchenlehre m anche V ertre te r dieser R ichtung in einen ge­
wissen Radikalism us hineingedrängt ha t — , so kann man,  je 
nachdem man den w ankelm ütigen P e tra rca  fü r einen zuverlässigen 
oder befangenen A nkläger hält, über die R ichtigkeit seiner A us­
sagen verschiedener M einung sein.

Im m erhin verdienen seine A ndeutungen, so vorsichtig sie 
auch aufgenommen w erden müssen, eine P rüfung  und zwar schon 
deshalb, weil durch diesen S tre it Dinge an die Ö ffentlichkeit 
gezogen w erden, die ohne denselben wohl nicht erö rtert worden 
wären.

P etrarca  hat seiner S tre itschrift den T ite l gegeben: „U ber 
eigne und frem de Ignoranz“ 1). D er nächste Anlass w ar, dass 
seine jetzigen G egner und ehemaligen F reu n d e , deren Namen er 
nicht n e n n t2), behaup te t ha tten , P e tra rca  sei ein gu ter M ensch, 
aber ohne wissenschaftliche Bildung, ein V orw urf, der den eitlen 
D ich ter auf das schw erste kränk te  und ihn zu heftigen Ausfällen 
w ider „andere Ignoranten“ veranlasste.

V ielleicht w ar aber diese A nzapfung m ehr der V orwand 
fü r die energische A bschüttelung der ehemaligen Genossen. D enn

*) De sui ipsius et multorum ignorantia. Abgedruckt in Petrarcae 
Opera ed. Basileae apud Henricum Petri 1554, II, 1144 ff.

-) Nach Notizen späterer Biographen waren u. a. gemeint: Leonardo 
Dandolo, ein Kriegsmann, Tomaso Talento, Kaufmann, Zacharia Contarini, 
ein Adliger aus Venedig und Meister Guido da Bagnolo aus Reggio, ein 
Arzt. E. R e n a n , Averro&s et l’Averroisme. Paris 1866, 8. 335.



1903. Die Anfänge der Renaissance etc. 97

P etrarca sagt einleitungsweise, er bedauere, ehedem so vertraulich 
m it den jetzigen G egnern verkehrt zu haben, aber er habe, d a  
e r  zu  F r e u n d e n  g e s p r o c h e n ,  s i c h  k e i n e r  G e f a h r  v o n  
d o r t h e r  v e r s e h e n 1). M ithin hatten die alten Freunde ihn wohl 
in G efahren gebracht, denen der D ichter jetzt begegnen wollte. 
D ie I  reunde, fährt er fo rt, hätten  sich erst über ihn gew undert, 
dann seien sie erzürnt und  weil sie erkann t, dass er sich gegen 
ihre „Häresie“ gewendet, hätten  sie beschlossen, seinen Ruhm  mit 
dem M akel der Ignoranz zu beflecken.

U nd  dann beginnt er den N achw eis, dass die ehemaligen 
I r e u n d e  gefährliche H äre tiker, G egner der heiligen K irche und 
C hristi seien, m it einem inbrünstigen G ebet zu Jesus, ohne dessen 
Anbetung und V erehrung Niem and ein guter M ensch sein k ö n n e 2). 
Mögen sie, fäh rt er fo rt, Philosophen oder A risto teliker sein, 
obgleich sie zweifellos w eder das eine noch das andere sind, so 
mögen sie mir den bescheidenen und echten N am en eines C hristen 
und eines K atholiken nicht m issgönnen3).

D ass diese M enschen auch nicht einm al den Nam en von 
Philosophen verdienen, beweisen sie dadurch, dass sie den nichts- 
würdigen Spruch des Persius (es is t der berühm te römische W eise 
des 1. Jahrhunderts vor Christus gemeint)

Gigni
De nihilo nihil, in nihilum nil posse reverti 

zu dem ihrigen machen. Sie w ürden sogar nicht davor zurück­
schrecken — P etrarca  hat ihnen offenbar auch in F ragen  ins H erz 
geschaut, die jene unberührt Hessen — den B au der W elt im Sinne 
P latos, die Genesis Mose und das ganze allerheiligste katholische 
Dogma anzugreifen, wenn sie sich nicht vor den Strafen der M en­
schen mehr als vor denen G ottes fü rch te ten ; „sobald die B estrafung 
nicht zu besorgen und kein R ich ter vorhanden is t, befehden sie 
die W ahrheit und die Fröm m igkeit heimlich in geschlossenen 
R äum en, verspotten Christus und verehren A risto teles, den sie 
nicht verstehen, und  mich verklagen sie, weil ich m it ihnen die 
K nie nicht beuge“ . . . . 4). „ U n s t e r b l i c h e  G ö t t e r ,  ru ft er

') P e tr a r c a  a. O. p. 1144: er habe einst offen mit den jetzigen 
Gegnern verhandelt, „idque fortassis incautius, ut qui inter amicos loquens 
nihil inde periculum providerem“.

2) O alme, salutiferque JESU, vere litteraruin oinnium et ingenii 
Deus et largitor, vere Rex gloriae ac Virtutum domine te tune flexis animae 
genibus supplex oro, ut si mihi non amplius vis largiri haec saltem portio 
mea s it , ut vir bonus siin, quod nisi te valde anieni pieque colam esse non 
possum. A. O. p. H 4 5 .

3) A. O. p. 1150: Sint plane Philosophi, sint Aristotelici, cum procul 
dubio neutrum sint . . . non mihi invideant humile verumque Christiani 
nomen et catholici.

4) A. 0 .  p. 1156.
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aus, in  d e n  A u g e n  d i e s e r  M ä n n e r  v e r d i e n t  m a n  d e n  N a m e n  
e i n e s  w e i s e n  M a n n e s  n i c h t ,  w e n n  m a n  k e i n  K e t z e r  i s t / 4 
„Aber, füg t er hinzu, sie sind schwer angreifbar; ihre Zahl wächst 
täglich, sie füllen die S tädte und Schulen. Sie pflegen ihre Lehren 
nicht in Schriften fortzupflanzen, sondern nur m ündlich oder (wie 
P etra rca  sagt) „nur in D isputationen“ 1).

P etra rca  w ar nach seiner B ekehrung eifrig bestreb t, auch 
einzelne seiner früheren Gesinnungsgenossen zum Abfall zu be­
wegen, und wir w issen, dass seine Bem ühungen sich besonders 
auf L u d o v i c o  M a r s i l i o  (-{- 1893) r ich te ten 2). M arsilio, der, wie 
ein neuerer H isto riker sagt, „der A ufklärung näher stand als 
dem strengen G lauben“ 3), war für P etrarcas Pläne deshalb eine 
wichtige Persönlichkeit, weil er an der Spitze einer S o z i e t ä t  
stand, wie wir sie kennen gelernt haben.

Zur C harak teristik  dieser Sozietät — sie begegnet gelegent­
lich auch un ter dem Namen A c a d e m i a  d i  S a n  S p i r i t o  — 
dient der U m stand , dass M änner von der G eistesrichtung und 
Bedeutung C o l u c c i o  S a l u t a t i s  und N i c c o l o  N i c c o l i s  M it­
g lieder waren. Salutati, damals S taatskanzler der R epublik  Florenz, 
war bis um das Ja h r  1365 Sekretär der K urie  gewesen, hatte 
aber, wie er selbst erzählt, in tie fer G eringschätzung dem päpst­
lichen H ofe den Rücken gekehrt. M an vergalt ihm das, indem 
man seinen R uf als C hrist und M ensch zu untergraben suchte, 
aber die F loren tiner, die ihn aufnahm en, fanden seine A m tsführung 
so tadellos, dass sie das w ichtigste S taatsam t dreissig Jah re  lang 
ihm überliessen; alle, die ihm näher tra ten , bestätigen, dass er 
von einer ernsten religiösen G esinnung tief e rfü llt war. Niccolo 
Niccoli, Salu tatis und M arsilios jüngerer Zeitgenosse, war um das 
Ja h r  1364 als reicher E rbe  eines F lo ren tiner G rosskaufm anns 
geboren; späterhin selbst als K aufm ann zu W ohlstand gekommen, 
entschloss er sich, sein V erm ögen fü r wissenschaftliche und sonstige 
gem einnützige Zwecke schon bei Lebzeiten herzugeben und in 
freiw illiger A rm ut lediglich seinen philosophisch-religiösen Studien 
und der Akadem ie, der er angehörte, zu leben. Seine stille W irk ­
sam keit sollte für die Folge dadurch eine grosse B edeutung 
gew innen, dass es ihm gelang, den berühm ten A nhänger des 
P latonism us, den G riechen M a n u e l  C h r v s o l o r a s ,  der damals 
als G esandter des K aisers Johann Palaeologus das A bendland 
b e re iste , zu längerer N iederlassung in Florenz zu bewegen. 
Chrysoloras is t dann der L ehrer vieler der M änner geworden, 
die in der A cadem ia di San Spirito ihre A rbeitsstä tte  besassen.

*) V o ig t , Wiederbelebung etc. a. a. O. S. 93. •
2) V o ig t  a. a. O. S. 93 und 198.
a) V o ig t a. a. O. S. 192.
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Dass w ir über die V erfassung, die Geschichte und die Ziele 
dieser A kadem ie w eiter nichts erfahren, als dass sie ein litte  rari- 
scher V erein gewesen sei, lässt darauf schliessen, dass sie vor 
der Ö ffentlichkeit in der T h a t nur als solcher erschien. A uf­
fallend ist aber doch, dass der V ersuch der A ugustiner-Erem iten 
des K losters S. Spirito , dein V ereine Versam m lungsräum e zu 
gew ähren, den M önchen alsbald Schwierigkeiten zuzog und dass 
man sich später gezwungen sah, die Sitzungen in einem H ause, 
das auf den Namen Niccolis eingetragen war, abzuhalten. Jeden ­
falls wissen w ir, dass der „V erein“ m erkw ürdig grossen W ert 
darauf legte, seine U nabhängigkeit von S taat und K irche zu be­
wahren und dass der G eist des Platonism us in dieser „A kadem ie“ 
schon ebenso wie in den späteren „platonischen A kadem ien“ 
Italiens h e rrsch te ').

B ei dem D unkel, das heute noch vielfach auf diesen ab­
sichtlich verhüllten Zusam m enhängen ru h t, müssen wir es dahin 
gestellt sein lassen, ob die „K etzerschule“ — Synagoga haereti- 
corum w ird sie genannt —  die wir im Jah re  i3 8 8  zu Florenz 
nachweisen kö nn en 2), m it unserer „Schule“ oder Akadem ie von 
S. Spirito irgendwelche innere V erw andtschaft besessen hat. W ohl 
aber verd ien t die T hatsache B eachtung, dass n ich t bloss D ichter, 
Philosophen und G elehrte, sondern auch ausübende K ü n s t l e r  
zu dem K reise gehörten, der in N iccolis W ohnung seine Sitzungen 
hielt. U nd  so begegnen uns an  dieser Stelle zuerst die Spuren 
des i n n i g e n  Z u s a m m e n w i r k e n s  v o n  W i s s e n s c h a f t e n  u n d  
K ü n s t e n ,  das dem grossen Zeitalter der Renaissance sein eigent­
liches Gepräge gegeben h a t: niemals w ieder in späteren Ja h r­
hunderten ist ein gleich reger A ustausch aller geistigen E rrungen­
schaften in die E rscheinung getreten.

Ähnlich wie einst in G riechenland die B lüte der D ich tkunst 
der E n tfaltung  der bildenden K ünste zeitlich voranging, so war 
es auch hier in der neuen grossen Epoche m enschlicher Schaffens­
k ra f t:  D ante und P etra rca  waren die P fadfinder gew esen, die 
B aum eister, B ildhauer und M aler folgten mit ihren Schöpfungen 
nach. Zunächst w ar es die A rchitek tur, die man ja mit R echt 
die M utter aller bildenden K ünste  genannt h a t, welche die E in ­
w irkungen der neuen Zeit erfuhr. Alle grossen öffentlichen 
Bauten, welche die abendländische W elt seit der V ölkerw anderung 
bis zum Beginne der F lo ren tiner K u n st gesehen h a tte , waren 
m ittelbar oder unm ittelbar unter dem E i n f l u s s  d e r  r ö m i s c h e n  
K i r c h e  entstanden und es w ar natürlich , dass sich deren W elt­
anschauung, die der A ntike ablehnend gegenüber stand , darin

*) Schon V o ig t  a. a. O. S. 192 hat auf die Verwandtschaft dieser Aka­
demie des 14. Jahrhunderts mit den späteren Akademien des Humanismus 
aufmerksam gemacht.

2) D ö l l in g e r ,  Beiträge zur Sektengeschichte. II, 263.
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w iederspiegelte. J e tz t zuerst, und zwar eben in F lorenz, traten  
neue grosse, von der K irche unabhängige Bauherren und einfluss­
reiche F ö rd erer der K u n st an die Ö ffentlichkeit und diese neuen 
Bauherren waren die g r o s s e n  G i l d e n  der aufblühenden H andels­
m etropole.

Schon im Jah re  1331 übernahm  die G ilde der W ollenweber, 
die A rte  di L ana , die K osten für den A usbau des gewaltigen 
F lo ren tiner D o m s ,  dessen Bau die G eistlichkeit im Jah re  1296 
begonnen, aber nicht zu E nde geführt hatte.

Die Übernahm e dieser grossen finanziellen L ast, von der 
die Gilde unm ittelbare V orteile nicht erw arten  konnte, w ar zweifel­
los zugleich ein Ausfluss politischer Berechnung. Die W eber 
w ünschten einerseits dem einflussreichen K lerus sich gefällig zu 
erweisen und andererseits einer befreundeten  O rganisation und 
deren M itgliedern Gelegenheit zur B ethätigung zu gewähren : 
Diese verw andte G ew erkschaft war die O pera secolare del duomo, 
d. h. die B a u h ü t t e ,  in der die K ünstlerschaft der S tad t ihren 
geistigen M itte lpunkt fand. Indem  die W eber als B auherren der 
H ü tte  einen A usschuss von vier M itgliedern beigaben, war auch 
ein äusseres Band zwischen beiden hergestellt. D ie K unsthistoriker 
bestä tig en 1), dass der Dom bau von F lorenz, insbesondere der 
K uppelbau , der den A rchitekten  die schw ierigsten Aufgaben 
stellte, das M erkzeichen einer neuen Epoche der B aukunst des 
A bendlandes gew orden ist. D ieser Bau, sagt ein neuerer H istoriker, 
s teh t in seiner kunstgeschichtlichen B edeutung einzig da als ge­
waltiges W ahrzeichen, das die B aukunst des M ittelalters von der 
neueren Z eit scheidet — gleich gross als M eisterw erk, welches die 
B estrebungen vorangegangener Epochen in einen G ipfelpunkt 
zusam m enfasst und zugleich fü r die nachfolgende Entw ickelung 
das lehrreichste V orbild  a u fs te llt2).

An diesen und anderen grossen B auten — die Gilde der 
K aufleu te , die A rte di M ercanti, übernahm  die V ollendung der 
K irche S. G iovanni und die A rte  di Seta, die Seidenw eberzunft, 
schuf das berühm te F indelhaus, das O spedale degF Innocenti — 
an diesen B au ten , sage ich, wuchs die florentinische K u nst der 
F rührenaissance empor. Ich  kann hier nur wenige Nam en in das 
G edächtnis zurückrufen. Am 18. D ezem ber 1398 ward F i l i p p o  
B r u n e l l e s c h i  in die W ollenw eber-G ilde aufgenom m en3). B runel­
leschi war, wie alle die m itstrebenden K ünstler, ursprünglich ein­
facher H andw erker^  als Steinm etz gehörte er der B auhütte an, 
w ard G oldschm ied und dann Baum eister, als solcher hat er seinen 
Namen unsterblich  gemacht. A ber dieser H andw erker hatte  eine

') Näheres bei C o rn e l von  F a b r ic z y ,  Filippo Brunelleschi. Sein 
Leben und seine Werke. Stuttg. 1892, S. 60 ff.

'-’) F a b r ic z y  a. a. O. S. 148.
3) F a b r ic z y  a. a. 0 . S. 10.
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vorzügliche B ildung genossen und w ar der lateinischen Sprache 
mächtig. E ine lebhafte Teilnahm e w andte er den philosophisch­
religiösen F ragen  seines Zeitalters zu und m achte in den heiligen 
Schriften eifrige Studien. A n den D isputationen , die in den 
Sozietäten sta ttfanden , nahm er regsten Anteil; sein E ifer w ar 
gerade auf diesem G ebiete so gross und seine B eredsam keit so 
w irksam , dass der nachm als als A rzt und Astronom  beiühm te 
P a o l o  d e l  P o z z o  T o s c a n e l l i  (1397— 1482) ihn einen z w e i t e n  
P a u l u s  n an n te1). W enn aber dieser Toscanelli Schüler B iunel- 
leschis in der „Geom etrie“ w ar (man kennt die V ieldeutigkeit dieses 
A usdrucks), so lässt das doch auf die Inn igkeit der auch sonst 
bezeugten F reundschaft beider M änner wichtige Schlüsse zu. 
Dass der Schüler dem L ehrer E hre machte, erkenn t m an, wenn 
man weiss, dass Toscanellis Seekarte es gewesen is t, die für 
Columbus die U nterlage bei seiner ersten Ü berfahrt w ar, und 
dass er es war, dem F lorenz die Anlage des frühesten M eridians 
(1468) verdankt.

E ine ähnliche B edeutung wie Brunclleschi als Baum eister 
hat sich D onati di N iccola, genannt D o n a t e l l o  (1386— 1466) als 
B i l d h a u e r  erworben. D er Sohn eines W ebers und der ehemalige 
Lehrling einer G oldschm iedew erkstatt brachte es durch sein Genie 
dahin, dass er später der V ertrau te  Cosimos von M edici w u rd e :*), 
an dessen Seite er in der G ru ft von S. Lorenzo beerdigt liegt. 
A uch er w ar, wie alle seine G ildegenossen, von regster A nteil­
nahme an den religiösen F ragen erfüllt. W enn e r, wie uns be­
rich tet wird, den Besuch der Beichte ab lehn te3), so h a t dies keines­
w egs, wie man gem eint h a t ,  den G rund  in einer irreligiösen 
S innesart, sondern es hat andere tiefere A nlässe gehabt, die in 
seiner grundsätzlichen Stellung zur römischen K irchenlehre lagen.

Brunelleschi und Donatello, aber auch L o r e n z o  G h i b e r t i  
(1878— 1455), T o m a s o  M a s a c c i o  (1401 — 1428) und andere 
F loren tiner sind es gew esen, die allen späteren grossen Bau­
m eistern, B ildhauern, Erzgiessern und M alern Italiens und in 
gewissem Sinne sogar der ganzen abendländischen W elt die W ege 
gezeigt haben und die die P fadfinder der italienischen Renaissance 
geworden sind. W enn auch heute ihre N am en nicht so sehr wie

!) F a b r ic z y  a. a. O. S. 5.
2) H a n s  S em p er , Donatellos Leben und Werke. Eine Festschrift etc. 

Innsbruck 1887, S. 3.
'*) Brunelleschi soll ihm auf dem Sterbebette zugeredet haben zu 

beichten. S. Vasaris Leben etc., hrsg. v. Schorn-Förster II, S. -53. Merk­
würdig ist, dass Vasari diese wie alle anderen Angaben seiner ersten Aus­
gabe (1550) über unkirchliche Anwandlungen der von ihm behandelten 
Künstler in der zweiten Ausgabe (1568) gestrichen hat. Offenbar haben 
Angehörige, Nachkommen oder Genossen dieses Ausplaudern absichtlich 
verhüllter Dinge ihm sehr verdacht.
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die ih rer grossen N achfolger — ich erinnere an Leonardo da V inci 
und Raphael — in aller M unde sind, so darf man doch nicht ver­
gessen, dass jene es gewesen sind , die diesen Grössen die W ege 
bereite t und die die G rundlagen des F o rtsch ritts  geschaffen haben.

U n d  dabei ist nun das M erkwürdige, dass alle diese grossen 
K ünstler, die in geistiger Beziehung das E rb e  D antes und P etrarcas 
fortpflanzten, auf dem B o d e n  d e s  H a n d w e r k s  erwachsen s in d 1) 
und dass sie in den auf den Zünften beruhenden K u l t g e s e l l ­
s c h a f t e n  d e r  A k a d e m i e n  nich t bloss ihre gesellige, sondern 
ihre geistige H eim at erkannt und gefunden haben. Die grossen 
G edanken der A ntike, insbesondere die Philosophie P latos und 
die religiösen U eberzeugungen der ältesten C hristenheit, bildeten 
das geistige Band, das die G ew erke und ihre Akadem ien zu einer 
grossen K ette  vereinte; die G edanken, Ü berzeugungen und G rund­
sätze d ieser A kadem ien sind es denn auch gew esen, die die 
D ich ter und K ünstler zu ihren Schöpfungen begeistert und dam it 
der gesam ten M enschheit neue W ege erschlossen haben. In  
diesem Sinne war in der T h a t dies goldene Z eitalter eine Zeit 
der R e n a i s s a n c e ,  d. h. eine Epoche der W iedergeburt u ralter 
geistiger K u ltu rg ü te r, die seit den Tagen der V ölkerw anderung 
und des Em porkom m ens der W eltkirche den N ationen des A bend­
landes verloren gegangen waren.

') H e r m a n n  Gr i mm,  Leben Michelangelos. Bd. I 4, S. 38.



König Friedrich I. von Preussen
und sein Historiograph Gottfried Arnold.

N eb st ungedruckten Urkunden.

Die Entschlossenheit, m it welcher K önig F ried rich  I. sich 
aller um ihres G laubens willen verfolgten V orkäm pfer der G e­
wissensfreiheit angenommen hat, t r i t t  v ielleicht in keinem einzigen 
Falle hervorstechender in das L ich t als in dem Falle  G ottfried  
Arnolds (+ 1714). D er Name des V erfassers der „U npärtheyischen 
K irchen- und K etzergeschichte“, die zuerst im Jahre  1699 ersch ien1), 
war schon seit dem Jah re  1696, wo er sein erstes epochem achendes 
W erk über die altchristlichen G em einden herausgegeben hatte, 
zum S tichblatt unzähliger A ngriffe und heftiger Schmähungen 
aus allen kirchlich - rechtgläubigen K reisen  geworden. Im  Zu­
sammenhang dam it hatte  A rnold  im Jah re  1698 seine Lehrthätig- 
ke it an der U niversitä t Giessen aufgegeben, und es fand sich 
einstweilen nicht ein einziger deutscher F ü rs t, der es wagte, 
dem „K etzer-P atron“ , wie er bald  allgemein genannt ward, einen 
W irkungskreis zu gewähren. I )a  w ar es nun F ried rich  I I I . ,  
damals noch K urfü rst, der sich entschloss, dem allgemeinen V or- 
urteil T rotz zu b ieten : er gewährte dem V erfolgten seinen starken 
Schutz und vollzog dam it eine T hat, die verdient, der V ergessen­
heit, der sie unbegreiflicherweise anheim gefallen is t, entzogen zu 
werden.

D ie litterarische B edeutung, die die „K irchen- und K etzer- 
G eschichte“ fü r die M itw elt und N achw elt gewonnen h a t, ist 
noch nirgends näher un tersuch t worden. E in  S treiflicht aber

*) Die erste Ausgabe erschien in Frankfurt 1699, die vollständigste in 
Schaffhausen 1740 in 3 Folianten. Inzwischen waren die zweite im J. 1700, 
die dritte im J. 1709, die vierte im J. 1729, sämtlich zu Frankfurt a. M. 
licrausgekommen.



104 König Friedlich I. von Preussen etc. H eft )> u. 4.

fällt auf diesen P u n k t durch die Ä usserungen zweier grösser 
M änner, nämlich durch den A usspruch von C h r i s t i a n T h o m a s i u s ,  
d er dies W erk das beste und nützlichste Buch nach der Bibel 
genannt h a t, und durch die S telle , welche sich in G o e t h e s  
D ichtung und W ahrheit (zweiter Teil) findet: „E inen  grossen
Einfluss erfuhr ich (sagt der D ichter) von einem w ichtigen Buche, 
das m ir in die H ände fiel, es w ar A rnolds K irchen- und K etzer- 
G eschichte. D ieser M ann ist nicht ein bloss reflektierender 
H isto riker, sondern zugleich fromm und fühlend. Seine G e­
sinnungen stimmten sehr zu den meinigen und was mich an 
seinem W erk  besonders ergetzte, w ar, d a s s  i c h  v o n  m a n c h e n  
K e t z e r n ,  d i e  m a n  m i r  b i s h e r  a l s  t o l l  o d e r  g o t t l o s  v o r ­
g e s t e l l t  h a t t e ,  e i n e n  v o r t e i l h a f t e r e n  B e g r i f f  e r h i e l t “.

T rotz des leidenschaftlichen W iderspruchs, den A rnolds Buch 
erfuhr, entschloss sich F ried rich  I I I . ,  die W i d m u n g  d e r  z w e i t e n  
g r o s s e n  A u s g a b e  d e s  W e r k e s  a n z u n e h m e n 1).

G ottfried  A rnolds Zueignungsschrift, die der Ausgabe vor­
gedruck t ist, beginnt folgenderm assen:

„Vor Ew. Churfürstlichen Durchlaucht mit gegenwärtigem Buche 
unterthänigst zu erscheinen, beweget mich sowohl dessen ganzer Zweck und 
Inhalt als auch sonderlich deroselben preiswürdigste Huld und Gnade, durch 
welche bis dato aus göttlicher Direktion dero gesammte Unterthanen in 
u n g e k r ä n k t e r  G e w i s s e n s - F r e i h e i t  unter einem gesegneten Regiment 
und Scepter geruhig und vergnügt leben können. Denn nachdem dieses 
unschätzbare Kleinod der allgemeinen Sicher- und Zufriedenheit unter einem 
so gnädigsten Oberhaupte Jedermann unter Augen leuchtet und nicht nur 
die Feinde der wahren christlichen Freiheit nachdrücklich beschämet, sondern 
auch durch ungemeinen Wachsthum augenscheinliche Proben Göttlichen 
Wohlgefallens an den Tag leget, so darf zweifellos ein jedes redliches Ge- 
müthe die unterthänigste Zuversicht fassen, einen Antheil an allem diesem 
Guten zu nehmen und mithin wirklich zu gemessen“ etc.2).

E s w ar n ich t das erste M al, dass K u rfü rs t F riedrich  I I I .  
die als H äre tiker oder P atrone von H äretikern  verfolgten G e­
lehrten anderer L änder in seinen Schutz genommen hatte. G ottfried  
A rnold hatte  an seinem Landsm ann und  Gesinnungsgenossen

J) Der Titel dieser Ausgabe lautete: G o t t f r i e d  A r n o l d s  Unpar- 
teyiscbe Kirchen- und Ketzer-Historie vom Anfang des Neuen Testaments 
bis auf das Jahr Christi 1688 . . . Frankfurt a. M. bey Thomas Fritsch. 
1700. Fol., 2 Bde. in 4 Teilen.

2) Die Widmung hat kein Datum. Die Vorrede zur ersten Ausgabe, 
die mit abgedruckt ist, trägt das Datum des 1. März 1697.
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C h r i s t i a n  T h o m a s i u s  (beide stam m ten aus K ursachsen, erstercr 
aus A nnaberg im Erzgebirge, le tz terer aus Leipzig) bereits einen 
V orgänger gehabt. M an w eiss, dass Thom asius, damals schon 
ein berühm ter Forscher und L ehrer der U niversitä t Leipzig , auf 
G rund der bestehenden K etzergesetze im Jahre  1690 als „ I r r ­
l e h r e r “ mit dem A rm ensündcrglöckchen ausgeläutet worden wai, 
und dass K urfü rst F ried rich  I I I .  sich dadurch ebenso wenig hatte 
beirren lassen wie durch den R uf, der dem S a m u e l  P u f e n d o r t  
als „F reidenker“ und „A theist“ vorausging.

Dem  Danke, den G ottfried  A rnold  dem K urfürsten  schuldete, 
suchte er im Jahre  1701 A usdruck zu geben. E r  veröffentlichte 
aus Anlass der E rw erbung der K önigsw ürde zum Namenstage 
des K önigs, dem 5. M ärz 1701, ein G edich t, das heute ganz 
verschollen ist, das aber fü r beide M änner ein ehrenvolles D enk­
mal d a rs te llt1). D arin heisst es u. A.:

Blüht nicht die Frömmigkeit durch dieses Königs Schutz?
Muss seinen Purpur nicht die kluge Sanftmut decken?
Beut nicht die grosse Macht den kleinen Feinden Trutz,
Dass kein Verfolgungs-Grimm mit Blut sich darf beflecken 
Nach Wunsch des Antichrists? Dein gütig Regiment,
O König, wird vielmehr mit sanftem Stab geführet,
Als mit dem blanken Schwert, Wer Deine Worte kennt,
Der weiss, wie Gnad und Ernst vermischt die Thaten zieret.
Und recht, Gott hasst den Zwang und liebet freien Sinn,
Der ihm aus Liebe dient mit ungebundenen Händen.
Nimmt doch ein Herr nicht gern gezwungne Diener hin,
WTie sollte sich denn Gott zu Heuchel-Opfern wenden ?
Das f r e y s t e  Wesen will auch f r e y  verehret seyn.
Warum die Redlichkeit sich muss auf Freiheit stützen?
Sonst mengt Furcht oder Lust die Heuchelei darein,
Die weder Gottes Reich noch seinem Staat kann nützen.
Ein Regiment voll Zwang steht, weil es steht2), nicht fest.
Was mässig ist, hält aus. Es pflegt zum Grund zu legen 
Den göttlichen Prozess, der alle Welten lässt 
Durch weise Gütigkeit in schönster Ordnung hegen.
Heut leucht’ Dein Beispiel auch den ändern Reichen vor 
Mit angenehmem Schein, o Herr, durch Deine Lande.
Europa sieht erstaunt, wie hoch Du steigst empor

*) Den mit Segen gekrönten Namen Friedrich, Königs in Preussen etc., 
stellte bei erschienenem ersten Namensfeste am 5. März des 1701. Jahres 
vor Gottfried Arnold. Quedlinburg 1701. 1 Bogen Folio.

") d. h. „dieweil oder so lange es steht“.
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Beim Schutz der Gottes-Furcht, von welcher Du die Bande
Des f a l s c h e n  E i f e r s  wendst, der wider Unschuld brennt,
Und doch mit Christi Ehr und Namen sich verdecket.
Gott Lob! dass diese Larv kein A d l e r s - A u g e  blendt,
Das auch mit einem Blick die düstern Eulen schrecket

u. s. w.
Im  Dezem ber des Jahres 1700 w urde G ottfried  A rnold 

H ofprediger der Herzogin Sophie; C harlotte von Sachsen-Eisenach, 
deren Gemahl Johann U lrich im Jah re  1698 gestorben war. Sophie 
Charlotte (-J- 1717) w ar eine T och ter des H erzogs E berhard  I I I .  
von W ürtem berg und residierte dam als auf dem Schloss A llstedt 
in Thüringen.

E s ist m erkw ürdig genug, dass selbst diese Stellung als 
H ofprediger ihn vor den V erfolgungen seiner Feinde nicht sicher 
stellte; sie begnügten sich nich t dam it, ihn als G elehrten und 
Forscher in V erru f zu bringen , sondern sie brachten auch seine 
persönliche S icherheit in G efahr.

W ir besitzen zwei bisher ungedruckte B riefe A rnolds und 
der H erzogin über diesen P unk t, die an den Geheimen S taatsrat 
P a u l  v o n  F u c h s  in Berlin gerich tet und die sowohl wegen der 
A bsender wie wegen des Em pfängers von In teresse  s in d 1).

P au l von F uchs w ar durch den Grossen K urfü rsten  auf 
E m pfehlung Schwerins seit 1670 von der U niversitä t D uisburg 
nach B erlin  berufen worden. In  ihm war ein M ann von grossem 
W issen und vielseitigen Fähigkeiten  an den H of gekom m en, ein 
M ann zugleich, der in E ngland  wie in Siebenbürgen, in den 
N iederlanden wie in Polen und Schweden m it den fü r die Toleranz 
käm pfenden alten K ultgesellschaften des H um anism us nahe B e­
ziehungen unterhielt und der einst un ter dem Schleier des tiefsten 
Geheim nisses die abgerissenen F äden  zwischen dem H aag und 
Berlin w ieder angeknüpft ha tte , deren weitere E ntw ickelung im 
Jah re  1688 zur E roberung Englands durch W ilhelm von O ranien 
führte. D as D efensiv-B ündnis vom 23. A ugust 1685 zwischen 
den N iederlanden und B randenburg , das ein M arkstein in der 
G esam tentw ickelung des Protestantism us gew orden ist, hat Paul 
von F uchs im A ufträge des Grossen K urfü rsten  un ter M itw irkung 
zahlreicher stiller Bundesgenossen in allen Ländern zustande 
gebracht.

y) Die Originale beruhen im Geheimen Staatsarchiv zu Berlin unter 
.Rep. 9 K Lit. F.



1903. König Friedrich I. von Preussen etc. 107

E iner dieser F reunde und Genossen w ar nun auch G ottfried  
Arnold und  zwar n icht erst seit dem Jah re  1702, aus dem die 
folgenden B riefe stammen, sondern seit langen Jahren .

W ir geben die B riefe h ier in getreuer Ü bereinstim m ung 
m it den U rschriften  wieder.

Hoch Wohlgebohrner Frey Herr
Viel Geehrter Herr Geheimbte Raht.

Es veranlasset mich einige Angelegenheit dero viel güldigen 
Vorschub bey S. Maj. zu ersuchen, welches Sie nicht übel deuten 
werden. Man machet sich die Hofnung alhir, wann Ihr Maj. der 
König dem Herrn Pr. Arnoldi einigen Charakter eines Königlichen 
Historici oder dergleichen ertheillen möchten, so solten die gewalt­
same Consilia wider ihn cessiren. Weil nun der H err Geh. R. 
hirinnen das beste thun kan, als wil ich dieselbe hirmit umb best­
möglichste Förderung dienstlich gebeten haben. Es dienet solches 
zu meiner und Meiner Leute Seelen W ohlfahrt und Vergnigung, ich 
bleibe darvor sehr hoch obligirt und werde bestentig sein

E. Hoch W ohl : gebohren Frhrn. 
dienstwillige Freundin 

Sophie Charlotte I). etc.
Alstett, den 17. Jan. 1702.

Hochvvohlgebohrener Freyherr 
Gnädiger Herr.

Dass Ew\ Hochfreyherrl. Gnaden durch dero gnädiges Antwort 
Schreiben Ihrer beständigen H uld mich versichern wollen, Solches 
beweget mich zu allem unterthänigen D ank und machet mir ferner­
weit die gewisse Zuversicht, es werde folgende gehorsamste Bitte nicht 
ungnädig gedeutet werden.

Ich habe zwar bisshero mich allhier auf dem Schlosse ganz 
still und unsträflich gehalten und das Begehren Ihr. Durchl. mit 
H altung einiger Privat-Sermonen in dero Gemach erfüllen müssen, 
auch zum Überfluss gegen die Eisenachische Bediente und den Super­
intendenten selbst contestiret, dass ich nicht den geringsten Eingriff 
in die Jura  ecclesiastica thun oder sonst etwas tentiren wollen. In ­
dessen verlautet dennoch von Eisenach, dass der H err Herzog sich 
hoch verschworen habe, mich nicht zu dulden, sondern mit Gewalt 
wegnehmen zu lassen. Wesswegen Ihre Durchl. vor nöthig erachtet 

Monatshefte der C oinenius-G esellschaft. 19 0 :!. «
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haben, dieses an Ew. Hochfreyh. Gnaden förderlichst gelangen zu 
lassen und dieselbe umb dero Hochmögenden Rath und Hülfe in 
beygehendem zu ersuchen. Es hoffen viel redliche Freunde, dass, 
woferne Se. Kön. Maj. Sich meiner als eines Unterthanen und Be­
dienten nachdrücklich annehmen sollten, man auf Seiten Eisenachs 
mich wohl tolerieren würde. Und sehe ichs fast vor Göttliche Direktion 
an, dass ich so lange alhier in der Stille verbleiben möchte, bis durch 
dero Gnädige Vorsorge sich anderweit eine Thüre aufthun wird, einer 
Gemeine in Christi. Freyheit zu dienen. Ich überlasse also Ew. 
Hochfreyherrl. Gnaden aus unterthäniger Zuversicht dieses Anliegen, 
zusamt dem modo zu Hebung dessen lediglich deroselben Weisheit 
und Gnädigen Disposition und lebe der unfehlbaren Vergeltung von 
Gott vor so manchen Schutz und G utthat versichert. Wozu dieselbe 
Göttliche Regierung überlasse und stets verbleibe 

Ewer Hochfreyherrl. Gnaden
unterthänigster

G. Arnold.
Schloss Allstedt, den 17. Jan. 1702.

P. S.
Auch Hochwohlgebohrner Freyherr.

Dieweil immer mehr confirmiret wird, dass man mit wirklicher 
Thätlichkeit wider mich schreiten solle, haben Ihre Durchl. dieses 
durch einen Expressen abgeschicket und bitten nochmals umb schleunige 
Hülffe. Ich werde gedrungen, auf allen Fall mich einen Königl. 
Unterthanen und Bedienten zu nennen und damit zu schützen, jedoch 
mit Gnädiger Erlaubnis.

D as E rgebnis dieser durch die obigen Briefe gethanen Schritte 
w ar d ie  E r n e n n u n g  G o t t f r i e d  A r n o ld s  zu m  H i s t o r i o ­
g r a p h e n  d e s  p r e u s s i s c h e n  S ta a te s .

D ie K önigliche B estallung, versehen m it dem H andzeichen 
des K önigs, lau te t in dem uns erhaltenen K onzept folgender- 
m assen :

Wir Friederich von Gottes Gnaden König in Preussen etc. 
Marggraf und Churfürst zu Brandenburg etc. (cum integro Titulo) 
thun kund und fügen hiemit zu wissen, dass wir in allergnädigster 
Ervvegung der uns angerühmbten sonderbahren Erudition, Geschick­
lichkeit und Erfahrung, welche N. Arnold bis hieher von sich spüren 
lassen, in Gnaden bewogen worden, denselben in unsere Dienste auf-



1903. König Friedrich. T. von Preussen etc. 109

und anzunehmen und ihn zu unserm Historiographo zu bestellen, 
thun auch solches hiemit und kraft dieses also und dergestalt, dass 
uns derselbe getreu, hold und gewertig sei, Schaden und IS achtheil 
verhüten, unsern Nutz und Bestes aber überall suchen und befördern, 
was wir ihm zu thun und zu verrichten auftragen werden allemahl 
seinem besten Wissen und Verstände nach exequiren und werkstellig 
machen, auch mit solcher Applikation diesem seinem Ambte vorstehen 
solle, wie es einem Königlichen Getreuen Historiographo wohl an 
stehet und gebühret. Dahingegen wollen wir unsern Historiographum 
Arnold bei dieser Ihme conferierten Bedienung, daher competirenden 
Range, auch übrigen Gerechtsamen allemahl Königlich mainteniren 
und schützen. W ir befehlen auch jeder männiglich, denen dieses 
vorgezeigt wird, ihn dafür zu erkennen und zu achten.

Urkundlich etc.
Gegeben zu Oranienburg, den 27. Jan . 1702.

A ber selbst dieser Schutzbrief (denn als solcher war die 
B estallung gedacht) gebot dem kirchlichen E ifer keineswegs E in ­
halt; Herzogin Sophie C harlotte sah sich nach ku rzer Zeit genötigt, 
ihren H ofprediger zu entlassen, und im Jah re  1705 wurde er aus 
den sächsischen Ländern, denen er entstam m te, ausgetrieben. W er 
weiss, was ihm begegnet wäre, w enn inzwischen K önig  Friedrich  I. 
gestorben w äre?

D ieser, der ihn in Sachsen nich t schützen konnte , nahm 
seinen H istoriographen in P reussen  freundlich auf und verschaffte 
dem M ittellosen eine Stellung und ein E inkom m en: er machte 
ihn im F rüh jah r 1705 zum G eistlichen in W erben in der A lt­
m ark und übertrug ihm, als er sich d o rt bew ährt hatte , im H erb st 
1707 die Stelle des geistlichen Inspek to rs zu Perleberg in der 
Priegnitz, wo er am 30. M ai 1714 gestorben ist.



Kürzere Aufsätze.

Denkstätten aus der Geschichte der Brüdergemeinden 
in Böhmen.

Von

Professor Dr. Ed. A lbert (f).

Wenn man über Breslau — Glatz — Mittelwalde nach Böhmen 
fährt, so berührt man das Städtchen Gabel (Jablone), aus welchem 
Comenius’ Schwiegersohn Jabionski stammte. Der ursprüngliche Name 
H rnöir (Figulus) kommt in dem alten Grundbuche des Städtchens 
ein einziges Mal im 17. Jahrhunderte noch vor. Wenn man in der 
nun folgenden Station Geiersberg auf die Nordwestbahn übersteigt, 
erreicht man in 15 Minuten die Stadt Senftenberg. Als die Brüder 
im Jahre 1457 von König Georg auf seine Herrschaft Lititz ver­
wiesen wurden, war es der Senftenberger Pfarrer Michael, der zu 
ihnen übertrat. Die Lebensgeschichte dieses Mannes und seine Be­
ziehungen zu den Waldensern sind am besten aus Goll’s A rbeiten1) 
zu ersehen. E r  v e r m it te l te  d a s  b is c h ö f l ic h e  A m t von den 
W a ld e n s e rn  a u f  d ie B rü d e r ,  indem er von einem Waldenser- 
Bischof die Ordination empfing und dann auf einen der Brüder 
übertrug. E r starb 1500 in dem nahen Deichenau, in dessen Nähe, 
auf der Kosteletzer Lhotka, sich die Gemeinde zur W ahl der ersten 
Ältesten versammelt hatte. In Senftenberg wrar an der Stelle des 
jetzigen Häuschens Nr. 110 das Brüderhaus; daneben ist in einem 
Garten noch zu erkennen, wo das zweite Brüderhaus (einst Nr. 114) 
stand. An der Stelle des Hauses Nr. 117 war die den Brüdern 
gehörige Färberei. Wo die grosse Tuchfabrik Vonwiller & Comp, 
steht, dort war (zwischen der Fabrik und der Brücke) die Wiese der 
Brüder und ein etwa 15 Minuten davon entfernter Teil der Dechanei­
felder gehörte den Brüdern und hiess auch die „Brüderäcker“. Ein

*) J. G o ll ,  Quellen und Untersuchungen zur Geschichte der böhmi­
schen Brüder, 1 und II. Prag 1878. 1882.
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Stündchen von Senftenberg liegt sehr malerisch der Marktflecken 
Kunwald, die Wiege der Brüderunität. Daselbst findet sich die Stätte, 
wo das allererste Brüderhaus stand; es ist das Anwesen Nr. 238. 
Auch das südlich daneben gelegene Haus gehörte den Brüdern und 
noch eine Schmiede, deren Stätte nicht mehr nachweisbar ist. Ein 
jetzt ausgetrocknetes Bachgerinne hiess Jordan und erinnerte an die 
Taufe, welche die Brüder bis zum Jahre 1536 an den Erwachsenen 
vollzogen. Man findet es, wenn man bei Nr. 128 östlich in die Wiesen 
abbiegt und den „kleinen Bach“ sich zeigen lässt; von linker Seite 
mündete in denselben der Jordan. Eine der Kirchenglocken in der 
Kunwalder kath. Pfarrkirche rührt nach Inhalt und Form der Um­
schrift wohl auch aus den ältesten Brüderzeiten her. Von Geiersberg 
ge angt man über Wildenschwert auf die Staatsbahn und die nächste 

tation in der Richtung Prag ist Brandeis am Adler, wo Comenius 
seine Allegorie, das Labyrinth der W elt und das Paradies des 

eizens geschrieben hat. In herrlicher Lage steht vor dem Städtchen 
seine Statue.



Nachrichten und Bemerkungen.

Boi manchen historischen Erscheinungen, zumal der älteren Zeiten, be­
gegnet dem Forscher die Thatsache, dass sie, ähnlich wie gewisse Flussläufe, 
eine Zeit lang in d e r  E rde v e r sc h w in d e n , dann aber plötzlich wieder 
ans Licht kjommen. Thöricht wie die Behauptung, dass ein solcher Fluss, 
den wir nicht sehen, nicht vorhanden s e i , wäre die Annahme, dass Or­
ganisationen, die sich im Geheimen fortpflanzen und erst später in den uns 
erhaltenen Quellen von neuem genannt werden, während der Zeiten, wo sie 
nicht nachweisbar sind, nicht vorhanden gewesen seien. Wo solches Ver­
schwinden und Wiederauftauchen in die Erscheinung tritt, muss im Gegenteil 
die geschichtliche Continuität so lange als Thatsache angenommen werden, 
bis das Gegenteil durch überzeugende Gründe dargethan ist.

Eine seit 1895 bekannte n e u b a b y lo n is c h e  T h o n ta fe l ,  welche 
frühestens im G. Jahrhundert vor Christus entstanden ist, liefert den Beweis, 
dass nach dem Glauben mancher Babylonier alle Götter eins waren in dem 
Gott des Lichtes, den sie Marduk nannten (F r ie d r ic h  D e l i t z s c h ,  Babel 
und Bibel, Anmerkungen zu Vortrag I, S. 78). Dazu haben andere Assyrio- 
logen (auch C. F. Lehmann) mit Recht die Bemerkung gemacht, dass der 
Licht-Kult, der hier zu Tage tritt, und der M o n o th e is m u s , auf den das 
Symbol des Lichtes, das ja nur e in e  ausserirdische Quölle, die Sonne, besitzt, 
hindeutet, lediglich eine G e h e im le h r e  gewesen ist. Es wäre interessant, 
über diesen Geheim-Kult Näheres zu erfahren.

Im Mittelpunkt der S y m b o lik , wie sie den älteren Kultgesellschaften 
des Humanismus eigen ist, stehen die Spenderin des Lichts, die Sonne, und 
neben ihr die übrigen Himmelskörper, wie sie ja auch das Buchzeichen des 
Comenius, das jetzt das Zeichen unserer Gesellschaft ist, zeigt. Schon in den 
Tempeln der platonischen Akademien kehrt unter den symbolischen Zeichen 
das Bild der Sonne wieder und man weiss, dass in diesen Kultgesellschaften 
der Sohn des Apollo, Orpheus, und das Abzeichen des Sonnengottes, die 
s t r a h le n d e  K ro n e , und der S c h la n g e n s ta b  eine Rolle spielten. Es ist 
unter diesen Umständen erklärlich, dass schon die ältesten Gegner diesen 
Kultvereinen einen Sonnen-Kultus untergeschoben haben; nichts lag ihnen 
ferner, als die Sonne a n z u b e te n ;  sie war ihnen lediglich ein Symbol, ein 
Zeichen des Urquells alles L ich ts, des „allmächtigen Baumeisters aller 
Welten“, der alle Himmelskörper, auch die Sonne, erschaffen hat.
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In den antiken Kultgenossenschaften griechischen Ursprungs spielt 
neben dem Licht das W asser eine wichtige Rolle, vornehmlich bei den Ein­
weihungs-Riten. Bei der Einweihung waren nämlich W a sc h u n g e n  als 
Zeichen der Reinheit üblich, die entweder durch Tauchung oder durch Bo- 
sprengung vollzogen worden zu sein scheinen. Wir kennen in diesen Kult­
vereinen das sogenannte „ L e b e n s -B a d “ (iovroor 'Qtoijs). Edwin H a tc h ,  
Griechentum und Christentum. Deutsch von E. Prouschen. Freiburg 1892, 
S. 227). Zu diesem Gebrauch des Wassers kam noch der des Feuers in 
einer uns nicht näher bekannten rituellen Form (Hatch a. a ().); man 
dachte sich — so wird uns berichtet — dass auf alle, die in das Wasser 
hinabsteigen, gleichsam vom Himmel das Feuer hinabfalle; es scheint, dass 
diese Verwendung des Feuers eine symbolische Hindeutung auf das L e id e n  
und die T r ü b sa l enthalten sollte.

Die kirchliche Wissenschaft pflegt den Kult der p la to n is c h e n  A k a ­
d em ien  der vorchristlichen Zeiten einen heidnischen Kult zu nennen: sie giebt 
damit ihrer Anschauung von der Geringwertigkeit dieser Form der Gottos- 
verehrung Ausdruck. Man muss aber beachten, dass sehr starke Elemente 
dieser alten sogenannten Mysterien-Kulte in die Ceremonien und Handlungen 
der Kirche selbst übergegangen sind, und man ignoriert, dass auch die 
Anhänger dieser „heidnischen“ Kulte in ihrer Art aus gotterfülltem Herzen 
nach dem Höchsten strebten, und dass sie vielfach mit dem gleichen 
Ernste nach Heiligung und Erlösung von den Fesseln dieses irdischen D a­
seins rangen, wie es die Bekenner der Kirchen zu irgend einer Zeit gethan 

a en. Und ist es nicht sicher, dass die alten Kultvereine nie in dem Um- 
ange wie zeitweilig die Kirchen dem Irrtum verfallen sind, der die L eh re  

statt des L e b e n s  in den Mittelpunkt der Religion stellt, dass sie die Idee 
der H u m a n itä t , die trotz der entschiedenen Betonung, die ihr Christus 
selbst gegeben hat, in den nach seinem Namen genannten Kirchen Jahr­
hunderte hindurch zurückgestellt gewesen ist, stets nachdrücklich vertreten 
haben, und dass sie endlich in Übereinstimmung mit der Lehre Christi und 
der ersten Jahrhunderte, aber im Gegensatz zu der nachmaligen Kirchen­
lehre die Idee der F r e iw i l l i g k e i t  grundsätzlich festgehalten haben?

Als Kaiser Konstantin im 4. Jahrhundert das Christentum zur Staats­
religion gemacht hatte, erklärte er: „Ich als Kaiser kann nicht entscheiden, 
was christliche Lehre ist, aber ich werde die Ansicht der Mehrheit annehmen 
und ich werde sie soweit anerkennen, dass Niemand die Vorrechte der 
Chiisten, das Recht, Eigentum zu behalten, und Befreiung von den bürger­
lichen Lasten geniessen soll, der dieser Ansicht nicht beipflichtet.“ Von da 
an die späteren christlichen Kaiser folgten Konstantins Spuren — ward 
nui der als Christ behandelt, der die Beschlüsse der zum Konzil versammelten 
Bischöfe anerkannte. Wer dies that, erhielt Freiheiten und Sonderrechte. 
AVer es n ic h t  th a t , w ar der V e r m ö g e n s e in z ie h u n g , der V e r ­
b a n n u n g , dem  T od e v e r fa l le n . Und nun begann die Zeit der entsetz­
lichsten Verfolgungen im Namen Christi und der christlichen Liebe. AVar
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die Fortsetzung des a lte n  Glaubens, wenn überhaupt, anders als im Ge­
heimen möglich?

Unter den „Ketzereien“, welche der Inquisitor David von Augsburg 
( t  1271) den sog. Waldensern zum Vorwurf macht, befindet sich auch die 
Lehre der letzteren, wonach das Alte Testam ent ganz anders zu beurteilen 
sei als das Neue. „Vetus Testamentum (sagt der Ketzerrichter) non  
r e c ip iu n t  ad c r e d e n d u m , sed tantum aliqua inde discunt, ut nos per ea 
impugnent et se defendant, dicentes, quod superveniente evangelio vetera 
omnia transierunt*'. Diese ablehnende Stellung ist bei allen älteren und 
neueren ausserkirchlichen Christen der früheren Jahrhunderte die gleiche ge­
wesen und geblieben und hat unzweifelhaft sehr alte Wurzeln. Näheres bei 
L udw . K e l le r ,  die Reformation und die älteren Reformparteien. Leipzig, 
S. Hirzel 1885, S. 44 ff.

Über das Alte Testam ent hat sich neuerdings Adolf Harnack in 
folgender Weise ausgesprochen: „Dass ein Teil der Mythen und Legenden 
des Alten Testamentes samt wichtigen Elementen der altisraelitischen Kultur 
aus Babylon stamme, war längst bekannt. Dass diese Thatsache der land­
läufigen Vorstellung von der Inspiration des Alten Testamentes tötlich sei, 
stand ebenso fest, und zur Widerlegung dieses Glaubens bedurfte man nicht 
erst den Rekurs auf Babylon: hundert andere Beobachtungen hatten ihn 
schon längst zerstört. Gemeingut aber war diese Erkenntnis nicht ge­
worden. Man kann den Theologen hier keine Schuld beimessen. Sie hatten 
in Büchern, Broschüren und Vorlesungen ihre Pflicht gethan. Unsere deutsche 
Litteratur besitzt ein so eminentes Werk wie die Geschichte Israels von 
Wellhausen; es ist für jeden Gebildeten geschrieben, klassisch nach Inhalt 
und Form. Neben diesem Werke steht noch ein halbes Dutzend ausge­
zeichneter Bücher, deren jedes vollen und bequemen Aufschluss gibt über 
die alttestamentliche Litteratur und Geschichte. Aber Kirche und Schule 
im Bunde haben diese Erkenntnisse niedergehalten, indem sie sie aus ihren 
Grenzen verbannten . . . .“

Wir haben an dieser Stelle oft auf die besondere Bedeutung auf­
merksam gemacht, welche die altevangelischen Gemeinden aller Jahrhunderte 
den Herrnworten (wie sie sagten) beigelegt haben. In seinen Vorlesungen 
über „Griechentum und Christentum“ (deutsch von Erw. Preuschen, Frei­
burg i. B. 1892 S. 237) bestätigt Edwin Hatch, dass die altchristlichen 
Gemeinden den Ausdruck „Schrift“ auch auf die niedergeschriebenen 
Herrnworte, die Logia, anwandten. Er beruft sich dabei auf Hegesippus 
bei Eusebius Hist. Eccl. IV , 22, 3: ev sxaoTfl jioXei ovzwg ?yti o vo/nog 
xtjQvooEi y.al o i nQocpfjTai xai o xvqio?  und auf Harnacks Dogmengeschichtc 
I 2, 131 sowie auf dessen Patres Apost. I, 1, 132 zu 2. Clem. 14, 2.

Es giebt keine Schrift, welche eine bessere Schilderung der a lt -  
c h r is t l i c h e n  G e m e in d e n  und des in ihnen lebenden Geistes enthält, als 
die sog. Didaehe, die Lehre der zwölf Apostel (s. Ad. Harnack, Die Lehre
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der 12 Apostel. Leipzig, Hinrichs, 2. Aufl. 1893). Diese „Lehre“ zeigt uns, 
dass es thatsächlich n ic h t  die Lehre, nicht das intellektuelle, sondern das 
geistige und sittliche Leben war, welches die Grundlage der Vereinigung 
und das einende Band bildete. Die Darstellung der Didache ist zum Teil 
ein Citat, nach der Bergpredigt, zum Teil eine Erweiterung von ihr. Und 
dabei sind die Ideale dieser altchristlichen Kultgenossenschaft, die wie die 
alten Kultvereine des Platonismus auf dem Grundsatz der Freiheit und 
Freiwilligkeit beruhten, keineswegs die einer e th is c h e n  Gesellschaft; viel­
mehr war das Ideal, das der Brüderschaft vorschwebte, die Schaffung 
erneuerter Persönlichkeiten: ein n e u e s  H erz  und einen wiedergeborenen 
Sinn wollten sie durch G la u b e , L ie b e  und H o f fn u n g  sich erkämpfen.

In der Katakombe S. Agnese an der Via Nomentana bei Rom finden 
sich mehrfach an den Loculi (Grabkammern) mathematische Zeichen, z. B. 
sieht man an einem Grabe öfter:

•  •  •

•  •  •

•  • •

d. h. dreimal drei Punkte, die mit dem Monogramm Christi durchsetzt sind 
( ictor Schultze, Die Katakomben etc., Lpz. 1852, S. 330). Dass es sich 

ier um eine kultische Zeichensprache handelt, wird durch die W ie d e r ­
h o lu n g  klar erwiesen. Was aber mögen diese Zeichen bedeuten?

Petrarca teilt die Abneigung der späteren Platoniker gegen die 
Scholastik und deren Sitze, die Universitäten; diese sind ihm „Nester und 
Sitze dünkelvoller Unwissenheit“ ; auch gegen die akademischen Grade spricht 
ei sich aus (Voigt, Wiederbelebung I'2, 72). — Merkwürdig sind gewisse 
medizinische Ansichten Petrarca’s. Der Arzt Giov. Dondi hatte ihm die 
Enthaltung von Obst, Gemüsen und Wasser verordnet. Er lehnt dies ab 
und verteidigt dabei die H e i lk r a f t  d es W a ss e r s  derart, dass man (wie 
Geiger, Petrarca 1874 S. 83 sagt) „den fanatischen Anhänger einer modernen 
ärztlichen Theorie zu hören glaubt“. Petrarca betont dagegen die schlimmen 
Wirkungen des starken W ei n g e n u ss e s  und beruft sich dabei auf Äusserungen 
Muhameds, der u. a. gesagt habe: „Die Christen mögen mächtige und hoch­
herzige Märfner sein, aber sie trinken Wein und sprechen infolge davon 
abends stolze Drohungen aus, deren sie sich morgens nicht mehr erinnern.“ 
Er hätte sich ebenso auf P la to  berufen können, der ebenfalls gegen den 
Alkoholgenuss war.

"VV ir haben früher darauf hingewiesen, dass der „weiseste Meister“ der 
Academia Magna zu Rom, der am 9. Juni 1498 verstorbene Pomponius 
Laetus auch Pontifex Maximus und einer seiner Brüder Sacerdos Academiae
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genannt wild (M. H. der C.G. Bd. V III (1899) S. 83 u. 96 f.J. — In einem 
vertraulichen Briefe, den der Abt Trithemius (Opera, Frankfurt 1601 II, 483), 
der „Patronus Sodalitatis Celticae“, an den Bischof Dietrich von Lebus 
schreibt, nennt er den Jamblichus ,,A ca d em ia e  P la to n ic a e  S a c o r d o s “.

Bekanntlich sagt B a y le  bezüglich der Janua: „Quand Comenius
n’auroit publie que ce livre-lä, il se seroit iinraortalise.“ Diese Worte werden 
von allen mir zugänglichen Comeniusforschern und den von ihnen abhängigen 
Verfassern von Handbüchern, Einleitungen und dergl. so aufgefasst, als ob 
es hiesse: „Wenn Comenius n u r dieses Werk geschrieben hätte, so hätte er 
genug gethan, um sich die Unsterblichkeit zu versichern.“ Und zweifelsohne 
lassen die Worte eine solche Auffassung zu. Aber dann sind sie in Wider­
spruch zu dem sonstigen, sehr abschätzigen Urteile des Bayle über Comenius, 
ein Widerspruch, der Briigel (Gesch. d. Erz. III, 2, 197) nicht entgangen 
ist. Der Widerspruch löst sieh aber, wenn man, was das französische Wort 
„s’immortaliser“ und der Satzbau auch zulassen, so übersetzt: „Wenn
Comenius nur dieses Buch geschrieben hätte (und namentlich sich nicht mit 
pansophischen und chiliastischen Träumereien eingelassen hätte), so wäre er 
ein höchst verdienstvoller, berühmter Mann geworden.“

J. H. Gunning, Amsterdam.

Über den Übertritt des Kurfürsten Johann Sigismund zum refor­
mierten Bekenntnis im Jahre 1613 handelt R u d o lf  K n ie b e  in seiner 
Schrift: „Der Schriftenstreit über die Reformation des Kurfürsten Johann 
Sigismund von Brandenburg seit 1613“ (Haller Dissertation 1902). Die 
Arbeit hat, wie der Titel besagt, nur eine Seite des wichtigen Ereignisses 
zum Gegenstand, nämlich die theologischen Streitschriften, die aus Anlass 
des Übertritts erschienen; aber der Verfasser beherrscht, wie seine Aus­
führungen ergeben, das gesamte gedruckte und handschriftliche Material 
recht gut, und es wäre erfreulich, wenn er sich zu einer erweiterten Be­
arbeitung der ganzen Angelegenheit entschlösse. Merkwürdig ist der Hin­
weis auf die beiden ziemlich unbekannten Schriften des Landeshauptmanns 
der Altmark, des T h o m a s von dem  K n e s e b e c k , in welchen dieser für 
seinen Kurfürsten eintrat.

In der „Brandenburgia“, Monatsblatt der Gesellschaft für Heimat­
kunde der Provinz Brandenburg zu Berlin X I. Jahrg. (1902) S. 79 berichtet 
der Vorsitzende der Gesellschaft, Geheimer Reg.-Rat E. F r ie d e i ,  über den 
Aufenthalt des Comenius in Berlin und  ü b er se in e n  O rb is P i c tu s. 
Das Archiv des Märkischen Museums besitzt mehrere Ausgaben des Orbis 
Pictus, zunächst eine Nürnbergische Ausgabe (Verlag der Endterschen Erben) 
lateinisch und deutsch; sodann eine Ausgabe von Karl Coutelle, ebenfalls 
bei Endter aus 1760, lateinisch, deutsch, französisch und italienisch, die 
merkwürdigerweise mit dem bekannten Buchzeichen des Comenius, das jetzt 
auch Zeichen der C.G. ist, versehen ist; ferner einen stattlichen Band Quer­
folio des 18. Jahrhunderts, welcher Kupferstiche D a n ie l  C h o d o w ie c k i’s 
zu dem Orbis Pictue enthält, endlich eine Überarbeitung von J. E. Gailer
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(•» Auflage. Reutlingen 1885). An den Berich) knüpft Geheimrat Friedei 
folgende beachtenswerte Bemerkungen: „Auch Erwachsene haben alle Zeit 
Freude an dem vielseitigen Allerweltsbuch gehabt und daraus gelernt. Es 
wäre sehr wünschenswert, auch vom Standpunkt der Länderkunde, d a ss  es 
in z e itg e m ä s s e r  und z e it g e n ö s s is c h e r  F orm  w ied er  a u f le b te ,  
wozu strebsamen Autoren und findigen Verlegern hiermit eine Anregung 
geboten sei, die hoffentlich auf fruchtbaren Bodon fällt“.

In der Schrift von A lo is  B r a n d l (Barthold Heinrich Brockt«, 
Innsbruck 1878) finden sich eine Anzahl Briefe von J. H. König in Dresden 
an J. J. Bodmer aus den Jahren 1725 bis 1727 , welche auf die heftigen 
persönlichen Gegensätze zwischen den Führern der „D eutschen G esell­
schaften“ ein sehr bezeichnendes Licht werfen. So gross die Verdienste 
gerade J. J. B od m ers für die Ausbreitung wichtiger Gedanken und Grund­
sätze der Sozietäten und Akademien auch gewesen sind, so ist doch klar, 
dass dieser damals bedeutendste Kopf jener Kreise, der Begründer der 
„Sozietät der Maler“, seiner Charakterbeanlagung nach völlig ausser Stande 
war, eine neue Epoche der alten Gesellschaften heraufzuführen, wie sie eben 
von London aus unter neuem Namen im Zuge war. Die Zersplitterung 
und Zerfahrenheit, an der das deutsche Leben krankte, die Eitelkeit und 
Eigenwilligkeit seiner besten Köpfe und der gehässige Ton, der sich selbst 
in den Verkehr von gleichgesinnten Männern einschlich, machte die deutsche 
Nation zur Übernahme jeglicher Führung unfähig.

Als Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe ( t  1777), der berühmte 
erste Förderer unserer klassischen Dichtung im Jahre 177G seine heissgeliebte 
Gattin, Barbara Maria Eleonora, geb. Gräfin Lippe-Biesterfeld durch den 
Tod verloren hatte, baute er für sie ein Mausoleum auf seinem Schlosse 
Zum Baum bei Bückeburg und liess über das Eingangsthor folgenden denk­
würdigen Spruch setzen:

E w ig  ist d as F o r ts c h r e ite n  zur V o llk o m m e n h e it  
w enn g le ic h  am G rab e d ie  S p u r  der B ah n  u n serem  

A u g e  e n ts c h w in d e t .
Man kann die Grundgedanken des c h r is t l ic h e n  H u m a n ism u s ,  

der in dem Grafen einen hervorragenden Vertreter besass, kaum treffender 
zusanimenfassen als es hier geschehen ist.

Druck von Johannes Brcdt, Münster i. W.
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